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Der gefallene Schutzherr

 

Der Herr auf Schloss Kherzesch – er regiert den Arphonie-Sternhaufen

 

von Horst Hoffmann

 

Im Kampf gegen die Kybernetischen Heerscharen befindet sich Perry Rhodan mittlerweile im Sternhaufen Arphonie, in unmittelbarer Nähe des Schlosses Kherzesch. Dort regiert Tagg Kharzani, der grausame, aber mysteriöse Herrscher über den Sternhaufen.

Gemeinsam mit der Schutzherrin Carya Andaxi bilden Perry Rhodan, Atlan und die Motana unter ihrer Stellaren Majestät Zephyda nunmehr die so genannte Allianz der Moral. Als Atlans Raumschiff ELEBATO als vernichtet gemeldet wird, scheint alles verloren.

Doch der Terraner gibt nicht auf: Obwohl der verborgene Planet Graugischt von einer großen Flotte der Kybb bedroht ist, organisiert Perry Rhodan die Gegenwehr. Erst als Hilfe eintrifft, wie sie unerwarteter kaum sein könnte, wird die Schlacht entschieden: Graugischt und seine Bewohner haben überlebt.

Währenddessen wartet Tagg Kharzani auf seine Flotte: Der seltsam aussehende Humanoide ist DER GEFALLENE SCHUTZHERR ... 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Tagg Kharzani - Der Schutzherr verfällt dem Wahnsinn. 

Enkrine - Ein seltsames Wesen versucht eine Stimme der Vernunft zu sein. 

Gon-Orbhon - Ein „Gott" bietet einen Handel für Leben an. 

Deitz Duarto - Der Prim-Direktor hat schlechte Nachrichten. 






 

1.

 

Gegenwart

 

Es ist ein Verbrechen, und das weißt du genau!, wispert die Stimme in dir; diese ewig quälende, mahnende, moralisierende Stimme.

Oh, wie du sie hasst!

Du hast sie verraten, alle, aber das war dir noch nicht genug! Jetzt wartest du auf die Vollzugsnachricht, dass auch die letzte von ihnen tot ist! Durch deinen Befehl! „Sei endlich still!", schreist du und erschrickst vor dir selbst.

Enkrine schweigt, aber es wird nicht für lange sein. Du weißt, dass er sich wieder melden wird, so, wie er es immer, getan hat, seit den Tagen, als er milde mit dir war, ja sogar stolz auf dich; als es nichts zu kritisieren gab, weil du ein anderer warst. Noch nicht die Gestalt, vor der du selbst manchmal Angst hast. Diese graue, bleiche Karikatur eines humanoiden Wesens. Haut und Knochen warst du immer schon, seit du dich erinnern kannst. Die Farbe, die andere dir immer voraushatten, von Natur aus, hast du dir durch Kleidung zu geben versucht: einen grellorangefarbenen Hut, in dessen Krempenschatten man dein Gesicht nicht sieht; den Überwurf mit den breiten Schulterstücken, ebenfalls orangefarben; die hohen, dunkelroten Stiefel.

Ha, du stehst auf dem Balkon eines der höchsten Türme deines prachtvollen Schlosses. Da bist du am liebsten und lässt den Blick über die Dächer und Giebel deiner herrlich illuminierten Prunkpaläste schweifen. Paläste, Türme, blühende Parks und schillernde Seen, so weit dein Auge reicht. Sie scheinen die ganze Welt zu bedecken, nicht wahr? Deine Welt. Kherzesch.

Du hörst das Spiel deiner Zirkularen Kapelle, die in ihrem ewigen Zug das Schloss umkreist, fünfzehn Kilometer lang und immer unterwegs. Es sind nur Roboter, prächtige, wunderbare Spielmaschinen, aber wie herrlich betörend sind ihre Klänge. Seit vielen Jahrtausenden wandern sie ohne Unterlass um das Schloss, über die Spinnen-Brücken, unter denen die stillen Teiche ruhen. Manche der Brücken sind viele Kilometer lang, und die Roboter werden sie bis in alle Ewigkeit überqueren, selbst dann noch, wenn du schon längst... Schluss damit!

Kein Gedanke daran. Es quält dich. Nein. Nicht! Die Sonne scheint warm vom wolkenlosen Himmel, versucht deinem Körper Farbe zu geben und mit ihren Lichtblicken deine Augen zu schauen. Natürlich gelingt es nicht. Die breite Krempe deines Huts lässt ihre Strahlen nicht in dein Gesicht, und der Körper darunter ist in genauso bleiche Kleider gewickelt, wie deine Haut es ist: grau, fahl, wie tot. Nein, nicht... dieses Wort! Du spürst die Sonne nicht, aber du siehst, wie ihr weißes Licht die Welt in ihren göttlichen Schein taucht - dein Kherzesch, in Ewigkeiten erbaut von fleißigen Helfern, deren Zahl du dir nicht einmal vorstellen kannst. Auch jetzt sind sie dort und putzen, polieren, halten in Schuss oder erfreuen dich einfach mit ihrer bloßen Anwesenheit, damit es zwischen den prunkvollen Bauten von Leben wimmelt und du dich nicht so allein fühlen musst -sollte es nicht so sein? Überall Kybb, deine ältesten und besten Freunde, und die Techniten, die emsigen Konstrukteure und Arbeiter, winzige kleine und riesig große, alle für einen bestimmten Zweck konzipiert; Milliarden und Abermilliarden von ihnen, ein ganzes Heer, der Puls des Lebens; deine Diener, alles deine Diener. Und beinahe hättest du sie ...

Schon gut, nichts davon.

Und natürlich: Wenn du nach Norden siehst, genau hinter dem Palais des Lebendigen, erblickst du dich selbst. Das Ehrenmal des Lebendigen. Dein Denkmal, ganz genau 1011 Meter hoch in einer von Parks bedeckten Schneise zwischen den Bauten Kherzeschs, errichtet von den besten Künstlern, die sich im Arphonie-Haufen finden ließen.

Ja, es ist ein Wunderwerk. Deine Welt. Dieses Schloss sucht seinesgleichen im Universum - es wird es niemals finden. Nirgendwo kann es eine solche Pracht, solche Schönheit geben.

Die Sonne wird in wenigen Stunden untergehen. Dann kommt die Nacht, aber sie wird vielleicht noch schöner sein als der helle Tag. Am Himmel werden die phantastischen Lichteffektperlen, die deine Lux-Akrobaten an das Sternen- und mondlose Firmament zaubern.

Du nimmst einen tiefen Atemzug, als könntest du die Pracht in dich hineinsaugen. Aber kannst du es wirklich? Dein Gemüt bleibt dunkel, so, wie es immer war, weil dir nie die Anerkennung zugekommen ist, die dir zustand. Andere Wesen haben immer Scheu vor dir gehabt, weil du ihnen unheimlich warst. Der Graue! Aber jetzt ist da noch etwas anderes. Du wartest auf Nachricht. Du fragst dich, warum es so lange dauert. Und da ist wieder Enkrine, der dich plagt und quält.

Aber du brauchst ihn, das ist dein Fluch.

Es ist nicht recht! Wie viel Blut muss noch fließen, bis du endlich genug hast? „Ich will nichts mehr hören! Schweig endlich!"

Er wird nicht schweigen, das weißt du genau. Du hast seine Stimme, tief in dir drin, immer schon ertragen müssen. Und hat sie dich je von deinem Tun abgehalten?

Ohne Enkrine könntest du nicht leben. Du hast ihn versteckt, solange du mit ihm lebst.

Niemand, selbst die anderen Schutzherren nicht, ist je hinter dein Geheimnis gekommen. Wie auch? Wenn er bei dir ist, liegt er unsichtbar um dich wie ein feines, fast durchsichtiges Netz. Früher hast du es nur zugelassen, wenn du unbeobachtet warst, heute trägst du ihn fast immer. Wer genau hingesehen hätte, hätte ihn vielleicht doch entdeckt, als matt schimmernde zweite Haut über deinem Körper, auch wenn er sich deiner Körperfarbe perfekt anpassen kann.

Er ernährt sich von deinen durchaus üppigen Hautausscheidungen. Er nimmt die Giftstoffe auf, die dein Körper abgibt. Du darfst es nie vergessen. Natürlich nicht. Deshalb erträgst du seine moralisierenden Einflüsse ja, die du so hasst.

Früher hat es genügt, dich zweimal am Tag von ihm umhüllen zu lassen, manchmal vollständig, oftmals nur partiell. Manchmal hast du es sogar genossen, wenn es sich anfühlte, als striche ein Büschel weicher Federn über die umhüllten Körperstellen.

Immer öfter aber blieb Enkrine selbst in deinem Schlaf an deinem Körper, und am nächsten Morgen hast du dich über die Verfärbungen der Haut gewundert, wie von starken Saugnäpfen.

Du hast dich lange Zeit gefragt, was er in solchen Nächten mit dir anstellte, bis du erkannt hast, dass er auf eine dir immer noch rätselhafte Weise für deine extreme Langlebigkeit gesorgt hat - und dies heute noch tut.

Das ist das Problem. Das ist der Fluch. Ohne Enkrine kannst du nicht leben und mit ihm ... mehr schlecht als recht.

Die Sonne sinkt. Du wartest. Bald wird es dunkel, und das Himmelsspiel der Lux-Akrobaten beginnt. Wenn bis dahin immer noch keine Nachricht von Deitz Duarto eingetroffen ist, wirst du wirklich unruhig werden. Du hast Probleme genug. Du hast dich auf ihn verlassen, einen deiner Auswärtigen Prim-Direktoren, nachdem du mit den Zwölf kurzen Prozess gemacht hast. Du hast ihn zum Planeten Graugischt geschickt, zum echten Graugischt, wie du sehr wohl erkannt hast, um alles ausradieren zu lassen, was er dort vorfinden würde - vor allem aber deine alte, ewige Feindin.

Carya Andaxi! Die letzte Schutzherrin, der du wünschst, dass sie für alle Zeiten im Feuer der Hölle schmoren soll, wenn sie denn an eine Hölle glaubt! „Sie muss sterben!", schreist du hinaus, ins lustige Spiel der Zirkularen Kapelle, das deiner Stimmung so überhaupt nicht entspricht. Aber sie hört nicht auf. Sie spielt immer weiter und wird es immer weiter tun, bis ...

Nein, nicht daran denken! „Carya Andaxi ist tot!", sagst du. „Sie muss tot sein! Sie wird mich nicht länger in Angst versetzen! Wenn sie wirklich je die Macht besaß, die Kybb-Titanen zu vernichten, ist es jetzt damit vorbei!"

Dein Albtraum. Die geheime Waffe, die Andaxi angeblich besitzen sollte, um das Rückgrat deiner Macht zu brechen.

Aber warum meldet Deitz Duarto sich nicht?

Er wird nicht kommen, flüstert Enkrine dir ein. Dein Plan ist gescheitert, und das ist gut so. „Du bist verrückt!", stößt du wütend hervor, obwohl du auch lautlos mit ihm kommunizieren kannst. Normalerweise tust du das. Aber heute bist du viel zu erregt. Es muss heraus - was?

Nur die Angst, deine alte Freundin, oder ist es bereits Verzweiflung?

Es ist dunkel geworden und kühl. Du hast dich in den Turm zurückgezogen und wartest ungeduldig in einem der prächtigen Salons darauf, dass Duarto doch zurückkehrt und dir die ersehnte Meldung bringt.

Langsam beginnst du zu zweifeln. Du kannst die Panik noch bekämpfen, aber für wie lange?

Wenn es nur Carya Andaxi wäre!

Deine Sorgen türmen sich höher und höher vor dir auf, höher als der höchste Turm deines wundervollen, einmaligen Schlosses.

Deine Späher, Kommandanten und Verwalter melden dir nichts Gutes. Im gesamten Arphonie-Haufen kommt es zu den gleichen seltsamen Phänomenen. An zahllosen Stellen werden mittlere bis sehr starke Raumbeben angemessen. Dazu kommen Hyperstürme von extremer Stärke.

Du weißt nicht, was es bedeutet, aber du hast einen Verdacht. Denn vielleicht ist es ja das Ende der Ewigkeiten währenden Isolation Arphonies. Irgendwann musste es ja dazu kommen.

Und jetzt, da so viel Neues passiert ... wäre es da ein Wunder, wenn auch noch das geschähe?

Sozusagen als Wiedergutmachung für die zerstörte DISTANZSPUR?

Zu allem Überfluss wird das schwerste Beben von allen ausgerechnet aus dem benachbarten Dixon-System gemeldet. Das ist besonders fatal, weil doch die Dixon-Welten deine wichtigste Waffenschmiede sind, deine Rüstungskammer.

Du wanderst rastlos umher, schließlich kannst du nicht eingreifen. Dann und wann bleibst du vor einem der tausend großen Spiegel stehen und siehst dich selbst im Schein der prachtvollen, von der hohen Decke hängenden Lüster. Nie erträgst du den Anblick lange, denn er ist nicht echt. Du weißt es, das ist das Schlimme daran. Du wendest dich ab, weil sie dir nicht die Wahrheit sagen, trittst hinaus auf die Prunkgalerien und beginnst wieder mit deiner rastlosen Wanderung.

Und Enkrine nützt es aus. Er flüstert dir seine Predigten zu, foltert und martert dich. Deine Schreie hallen hundertfach von den weiten Wänden wider, von den Decken, aus der Tiefe jenseits der langen, breiten Treppen aus edelstem Marmor. Schmerzhaft wird dir klar, dass du jetzt ganz allein bist.

Allein mit deinem Symbionten, dem Garanten deines Lebens, deiner Versicherung gegen den Tod, den du so fürchtest, dass du schon fast den Verstand verlierst, wenn du andere sterben siehst - was dich aber noch nie besonders berührt hat, seit ... seit du zu dem wurdest, was du heute bist.

Du trägst Enkrine und musst dir seine Einflüsterungen anhören. Er ist dein Gewissen, die klebrige Moral, die dir selbst fehlt und der du doch nie hast entkommen können. Enkrines wispernde Stimme verfolgt dich überallhin.

Immerhin kannst du nicht behaupten, dass er nicht auch ein guter Ratgeber sein kann. Er hat noch kein einziges Mal versucht, dich zu hintergehen, oder? Enkrine ist extrem lästig, er ist dir verhasst - aber immer loyal.

Es war einmal ganz anders, weißt du noch?

Du quälst dich mit diesen und anderen finsteren Gedanken, weil du warten musst und entsetzliche Angst davor hast, dass dein Prim-Direktor versagt hat.

Dass du eine weitere Enttäuschung erleben wirst, wie so oft in deinem langen Leben. Du denkst zurück. Du versuchst, in der Vergangenheit Vergessen zu finden vielleicht auch Trost?

Du weißt, dass es so nicht ist, nie sein kann. Du weißt, dass du dich nur noch weiter quälst, denn die Sonne, die den anderen schien, hat auch vor Ewigkeiten dir nie geschienen.

Auch dann nicht, als du es noch verdient hattest...

 

2.

 

Vergangenheit

 

Es war eine Routinemission gewesen. Tagg Kharzani hatte einen Krieg geschlichtet, der zwischen zwei Sonnensystemen tobte. Zwei Völker, die gerade eben die Raumfahrt entwickelt und zwangsläufig hatten aufeinander prallen müssen. Es war immer wieder das gleiche Spiel. So oder ähnlich lief es überall in Ammandul ab, alle paar Jahre wieder. Zwei intelligente Spezies, die sich unterschiedlich entwickelt hatten und verschiedene Sprachen sprachen. Nur eins war ihnen gemeinsam: die Angst vor dem jeweils anderen.

Der Krieg zwischen den Intelligenzen aus Amringhar und den Kybb war nach über neunhundert Jahren endlich zu Ende. Im großen kosmischen Rahmen war es ruhig geworden.

Die Völker begannen sich überall in den betroffenen Regionen des Universums zu erholen, aber im Kleinen loderten die Feuer immer wieder auf, die es zu löschen galt.

Tagg Kharzani hatte nicht verhindern können, dass in einer Raumschlacht ein halbes Dutzend Schiffe zerstört wurden, aber er konnte die Flotten abfangen, die den Tod zu den Planeten der verfeindeten Völker bringen sollten. Sie hatten noch nie etwas vom Orden der Schutzherren gehört, aber allein der Anblick des riesigen Schutzherren-Porters, der sieben Kilometer langen, rostroten Walze, machte ihnen klar, dass es noch andere, ungleich stärkere Mächte in der Galaxis gab.

Kharzani hatte zu den Völkern gesprochen und ihre Führer zusammengebracht. Als er den Raumsektor verließ, war der Friede wiederhergestellt und für Jährhunderte garantiert. Es war ein weiterer kleiner Schritt hin zur Harmonie im unendlichen Kosmos, ein weiterer kleiner Sieg für das Leben.

Tagg Kharzani war zufrieden mit sich - bis auf die üblichen trüben Gedanken, die sein Gemüt umwölkten. Er hatte seinen Auftrag erledigt, wie so viele Mal schon, seitdem er dem Orden angehörte, doch er würde kaum Anerkennung dafür finden. Es war nichts gegen die Großtaten, deren sich Gimgon oder Gon-Orbhon rühmen konnten. Und selbst wenn ihm etwas Gleichwertiges einmal beschieden sein sollte, würde sich daran nichts ändern.

Sie waren die strahlenden Helden, auf die sich die bewundernden Blicke der anderen Schutzherren richteten, der Schildwachen und der Motana.

Er selbst hingegen stand nur im Schatten. Er tat seine Arbeit, er wirkte für das Licht und das Leben, für den Frieden zwischen den Sternen, aber nie würde er zu der Lichtgestalt werden, die es mit ihnen aufnehmen konnte.

Es war ihm unbegreiflich, wie sich die Mitglieder des Ordens und die Schildwachen so sehr von Äußerlichkeiten blenden lassen konnten. Mit dem strahlenden Helden Gimgon konnte er sich nicht vergleichen. Gegen ihn war er hässlich, da machte er sich keine Illusionen. Farblos, ein lebendes Skelett.

Und noch etwas unterschied ihn von den anderen, aber daran wollte er nicht denken. Er verbannte jeden Gedanken daran weit in den Hintergrund seines Bewusstseins.

Sein Porter hatte die halbe Strecke zurück zum Tan-Jamondi-System zurückgelegt und war für kurze Zeit in den Normalraum zurückgefallen, als Enoppep'Orz, sein Kommandant und Pilot, den Empfang eines Funkspruchs meldete. Es war ein Hilferuf aus weniger als zehn Lichtjahren Entfernung. „Das sehen wir uns aus der Nähe an", ordnete Tagg Kharzani an.

Als sie am Ort des Geschehens eintrafen, musste er erkennen, dass sie zu spät gekommen waren. Es gab nichts mehr zu retten. Am Rand eines Doppelsonnen-Systems trieben sechs teilweise noch glühende Wracks, kleine Diskusschiffe von einer Bauart, die nicht in den Speichern des Porters verzeichnet waren.

Die Schiffe schwiegen, waren energetisch tot. Die Art und Weise ihrer Zerstörung jedoch ließ sich auch so rekonstruieren. Es war die Handschrift der Unbekannten, die seit einigen Jahren ihr Unwesen überall in Ammandul trieben. Niemand wusste, woher sie kamen und warum sie so kompromisslos zuschlugen. Noch nie war es gelungen, etwas über sie herauszufinden. Sie kamen, verrichteten ihr tödliches Handwerk und verschwanden sofort wieder spurlos.

Raumschiffe waren vor ihnen ebenso wenig sicher wie Planeten.

Aber vielleicht fand sich in den Wracks endlich ein Hinweis. Vielleicht gab es Überlebende.

Tagg Kharzani machte sich nicht viel Hoffnung, aber es war das Risiko wert. Wenn er Licht in das Rätsel um die Fremden zu bringen vermochte, wäre das ein wirklich großer Erfolg für ihn und den Orden, von dem er stolz in der Runde unter Uralt Trummstam berichten konnte, im Stam-Forum.

Dann konnten ihm die anderen ihre Anerkennung nicht versagen. Noch während er das dachte, wusste er, dass er sich wieder einmal selbst belog.

Es gab keine Überlebenden.

Tagg Kharzani streifte mit erlöschender Hoffnung durch die langen, dunklen Korridore des Diskus. Er musste über tote Raumfahrer steigen, die unnatürlich verkrümmt am Boden lagen.

Es waren zwei Meter große, schlanke Echsenabkömmlinge, und obwohl ihre Gesichter fremd waren, verrieten die aufgerissenen Augen namenloses Entsetzen, das sie im Moment ihres Todes erfasst haben musste. Kharzani schauderte bei dem Gedanken an die Waffen, welche die Fremden gegen die Diskusschiffe eingesetzt haben mussten. Eine Strahlung, die stählerne Wände wie nichts durchdrang und auf alles wirkte, was lebte. Diese Bilder waren nicht neu.

Dennoch ging er weiter, bis er die Zentrale des Wracks erreicht hatte. Ihm bot sich das gleiche Bild - überall nur Tote in meist noch nicht einmal geschlossenen Raumanzügen. Sie hatten offenbar keine Zeit mehr gehabt, sie zu schließen. Ob das etwas genützt hätte, war zweifelhaft.

Eine weitere Hoffnung starb. Der Schutzherr hatte sich schon halb umgewandt, um zurück zum Porter zu gehen, als er aus den Augenwinkeln die Bewegung wahrnahm.

Ein Sessel vor einem Kontrollpult schwenkte ganz langsam zu ihm herum. Bisher hatte er von ihm nur den Rücken gesehen.

Jetzt starrte er in die Augen eines Echsenwesens, das sich mit zitternden Händen an die Lehnen klammerte. In ihnen war noch ein winziger, schwacher Funke von Leben.

Mit wenigen Schritten war der Schutzherr bei dem Fremden. Er legte die dünnen Knochenfinger seiner rechten Hand vorsichtig auf die Schulter des Wesens. „Du brauchst keine Angst zu haben", sagte er in der Verkehrssprache der Galaxis. „Kannst du mich verstehen?"

Er konnte es nicht. Kharzani sah es an seinem langsam erlöschenden Blick, der Verständnislosigkeit und namenloses Grauen verriet.

Der Fremde, vielleicht der Kommandant des Diskus, bewegte die verhornten Lippen, aber er brachte keinen Laut mehr hervor. Kharzanis Hoffnung, von ihm etwas zu erfahren, starb mit ihm.

Als die Augen des Fremden starr wurden, sah Kharzani sich erneut um. Vielleicht gab es Speicher, in denen sich Aufzeichnungen über den Angriff finden ließen. Er glaubte eigentlich nicht daran. Es war mehr Trotz, der ihn festhielt - einen Augenblick z\i lange.

Tagg Kharzani unterdrückte einen Aufschrei, als er sah, wie sich etwas aus dem Anzugkragen des fremden Wesens schob und blitzschnell auf seine Hand überfloss, die noch auf seiner Schulter lag. Blitzschnell zog er sie zurück, doch zu spät. Noch bevor er es überhaupt richtig erkennen konnte, war etwas unter den Ärmel seiner Montur geschlüpft. Ein feines Gespinst aus tausend hauchdünnen Fäden, ein fast undurchsichtiges Netz.

Und genauso schnell, wie es von dem Toten zu ihm herübergeglitten war, breitete es sich unter der Kleidung über seinen Körper aus. Er konnte nichts dagegen tun. Doch die Panik, die ihn im ersten Moment überfiel, legte sich schnell.

Er fühlte es wie eine zweite Haut, warm und weich. Und warm glitt es auch in seinen Geist.

Das war der Moment, in dem er Enkrine zum ersten Mal spürte.

Zehn Jahre später konnte er sich sein Leben nicht mehr ohne den Symbionten vorstellen.

Keiner der anderen wusste etwas davon. Er legte Enkrine nur dann an, wenn er allein war und wenn er schlief. Wenn er ihn nicht trug, heftete sich der Symbiont gern an helle Fenster oder in dunkle Ecken, hing an der Decke oder spannte sich zwischen Schränken, immer als feines, kaum sichtbares Netz.

Von der ersten Minute an konnte er mit ihm kommunizieren, gedanklich, ganz ohne Worte.

Bald waren ihm seine Einflüsterungen vertraut. Wenn er ihn nicht trug, vermisste er sie.

Enkrine beobachtete akribisch alles, was er tat. Er lobte ihn für jede gute Tat, zögerte allerdings auch nicht, ihn für jene Gedanken zu tadeln, die er heimlich hegte. Wenn er sie vor allen anderen verbergen konnte - vor Enkrine nicht.

Und sie kamen ihm immer öfter, je strahlender Gimgons Stern leuchtete und wenn der Neid an ihm zu fressen begann. Gimgon und Gon-Orbhon waren mehr denn je die leuchtenden Helden, während er, Tagg Kharzani, tun konnte, was er wollte im unentwegten Ringen um Frieden und für das Leben. Er stand immer im Schatten. Auch als es ihm gelungen war, das Rätsel der Invasoren aus einer anderen Galaxis zu lösen und diese Gefahr für Ammandul zu bannen, hatte Gimgon ihm durch einen erfolgreichen Kreuzzug allen Wind aus den Segeln genommen. Tagg Kharzani hasste ihn nicht - noch nicht -, denn Gimgon war es gewesen, der ihn vor über viertausend Jahren als neuen Schutzherrn vorgeschlagen hatte. Lange Zeit war er ihm dankbar gewesen, aber der Stachel der Eifersucht bohrte sich immer tiefer in ihn hinein.

Er würde nie aus seinem und Gon-Orbhons Schatten treten können. An ihrer Seite war und blieb er ein Abklatsch, was er auch tat und wie sehr er sich anstrengte, endlich ebenfalls Anerkennung zu erreichen. Er war ein Schutzherr zweiter Klasse. Lyressea und die anderen Schildwachen mieden ihn wegen seines düsteren Gemüts, für das er nichts konnte. Er war nicht so schön und stark wie die anderen, aber war das sein Fehler? Kam es wirklich nur darauf an?

Tief in seinem Innern keimte der Wunsch, sich die Pracht und die Schönheit, die ihm die Natur nicht geschenkt hatte, selbst zu erschaffen. .Immer noch sagte er sich, dass derartige Gedanken frevelhaft waren. Der Wunsch nach Ruhm und Anerkennung durfte ihn nicht zu seinem Sklaven machen. Es war ein Gedanke voller Gier und Lust.

Aber was anfangs wie eine zarte junge Pflanze in seinem Kopf gewesen war, wuchs mit jeder Erniedrigung, die er erfuhr. Tagg Kharzani wurde verbittert und träumte immer öfter von einem Glanz, den er sich selbst schaffen wollte; von etwas Gewaltigem, das er aufbauen musste, wenn es kein anderer für ihn tat.

Enkrine tadelte ihn dafür. Er verzieh es dem Symbionten, denn was dieser ihm gab, war durch keinen vielleicht vergänglichen Ruhm aufzuwiegen.

Tagg Kharzani war extrem langlebig, aber nicht unsterblich. Im Gegensatz zu Wesen wie den Schildwachen alterte er. Es war ein anfangs unmerklich langsamer, schleichender Prozess gewesen, doch in den letzten Jahrhunderten hatte er sich beschleunigt. Es war zwar keineswegs dramatisch, aber unaufhaltsam. Er wurde älter, es würde immer schneller gehen, und irgendwann würde er sterben. Das war es, was ihm so große Angst machte, dass er es so weit verdrängte wie irgendwie möglich. Aber immer wieder wurde er daran erinnert. Die Angst vor dem Vergreisen und dem Tod wurde zu einem hässlichen Geschwür, das seit vielen Jahrhunderten an ihm fraß.

Nun aber gab es eine neue Hoffnung.

Enkrine stoppte den verhängnisvollen Prozess oder verlangsamte ihn zumindest bis zum Beinahestillstand. Er konnte es noch nicht beweisen und war weit davon entfernt, sich diesbezüglich untersuchen zu lassen. Doch er spürte, er wusste es. Er fühlte es mit jeder Faser seines Körpers: Wenn Enkrine morgens von ihm abließ, war er stärker, vitaler, voller Lebenskraft.

Enkrine war ein Geschenk des Himmels für ihn. Er gab ihm neue Hoffnung und neuen Tatendrang.

Ein weiteres Dutzend Jahre arbeitete Tagg Kharzani hart für den Schutzherrenorden, ohne Dank und ohne Anerkennung. Man erwartete es von ihm. Es war eine Selbstverständlichkeit.

Aber je mehr die anderen gefeiert wurden und je mehr man ihn mied, desto lebendiger wurden in ihm die Visionen und die Pläne für eine Zukunft voller Glanz und Glorie. Sein Körper mochte dem Orden gehören - sein Geist wanderte ab in andere Regionen.

Neben dem Schutzherrn, der nicht strahlte und nicht gefeiert wurde, der sich lediglich aufopferte, sah er einen zweiten, einen neuen Tagg Kharzani.

Das Denkmal, das ihm der Orden nicht setzte, würde er sich selbst erschaffen. Enkrine konnte mahnen und warnen, soviel er wollte. In seinen Träumen war Tagg Kharzani schon in seinem eigenen Reich noch bevor der erste Spatenstich getan war.

Sie nannten ihn auch den „Herrn der Kyberneten", weil er im fast 1000-jährigen Krieg der Satellitengalaxien als Erster die Möglichkeiten erkannt hatte, die sich boten, wenn man die Kybb-Völker auf seine Seite zog. Gon-Orbhon hatte ihre Befriedung mit seinen Mutantenfähigkeiten ermöglicht, aber er, Kharzani, hatte sich ihrer angenommen und sich zu ihrem Fürsprecher und Förderer gemacht.

Das zahlte sich jetzt für ihn aus.

Kherzesch im Zentrumsbereich des Arphonie-Sternhaufens war der vierte von sechs Planeten der weißen Sonne Kher. Tagg Kharzani war schon früh auf ihn aufmerksam geworden. Es war eine paradiesische Sauerstoffwelt mit fast 15.000 Kilometern Durchmesser und einer Schwerkraft von angenehmen 1,04 Gravos. Die Tage waren mit 16,8 Stunden kurz, die Temperaturen angenehm. Es gab keine intelligenten Bewohner. Der mondlose Planet war für Kharzani von Anfang an wie eine offene Einladung gewesen. Eine blühende Welt, die nur darauf wartete, in Besitz genommen zu werden.

Es gab keine zweite, die ihm für sein großes Vorhaben passender erschienen wäre.

Der Schutzherr stand auf der Brüstung eines der sieben Türme, die das Zentrum dessen bildeten, was einmal sein Schloss werden sollte. Schon jetzt war es ein Palast, der in ganz Ammandul seinesgleichen suchen konnte. Aber das war nur der Anfang. Es sollte im Universum nichts Vergleichbares geben. Mochte man ihm die Pracht und den Glanz anderswo verwehren - hier würde er sie verwirklichen, er ganz allein.

Im Orbit um den Planeten kreisten die Schiffe der Kybb, vor allem der technisch hoch begabten Kybb-Traken. Dort befanden sich die Baustellen, in denen die komplexen Teile der Schlossanlagen montiert wurden, bevor sie herabgesenkt und von den Kybb-Cranar in Empfang genommen wurden, dem Fußvolk, das unter Aufsicht der Traken die gröberen Arbeiten verrichtete. Es gab Tausende davon auf Kherzesch. Über die Jahre hinweg wuchs die Anlage und nahm mehr und mehr Gestalt an. Tagg Kharzani lieferte die Pläne, die seinen Visionen entsprangen, und die Architekten setzten sie in die Tat um. Ein Palast nach dem anderen entstand, Parks würden angelegt und künstliche Teiche, regelrechte Seen, über die sich lange, bogenförmige Brücken spannten. Die Türme wuchsen immer höher in den klaren Himmel, der nachts von Myriaden funkelnder Sterne übersät war.

Bald erreichten die Ausläufer des Schlosses das Meer im Westen. Tagg Kharzani konnte sich nicht daran satt sehen. Es war jetzt schon prächtig, ein Wunder, und er hatte es geschaffen. Aber es würde noch prachtvoller werden, noch größer. Überall auf den vielen Baustellen wimmelte es von geheimnisvollen Geschöpfen, Androiden oder Roboter. Sie sahen aus wie Maschinen, winzige ebenso wie große, vielgestaltig und in emsiger, manchmal kaum mit den Augen zu verfolgender Hast: Dies waren die Techniten, Konstrukteure und Arbeiter, kybernetische Organismen, die neben den Kybb zu Milliarden den Umkreis des entstehenden Schlosses erfüllten.

Tagg Kharzanis Aufgaben ließen es nicht zu, sein Leben ganz auf Arphonie zu konzentrieren.

Was hier heranwuchs, ging niemanden etwas an. Deshalb ließ er sich weiterhin regelmäßig auf Tan-Jamondi II blicken und tat seine Arbeit als Schutzherr. Er war mit seinem Porter im Sternenozean und in Ammandul unterwegs und tat das, was er immer getan hatte nur um dafür zu bekommen, was er immer bekommen hatte: nichts.

Doch nun schmerzte es nicht mehr ganz so sehr.

Natürlich wurden die anderen neugierig. Natürlich bemerkten sie seine häufige Abwesenheit, und natürlich stellten sie Fragen. Es war wie eine bittere Ironie: Jetzt, da er endlich das tat, was er längst hätte tun sollen, waren Gimgon, Gon-Orbhon, Lyressea und ihre Geschwister an ihm interessiert. Jetzt sorgten sie sich plötzlich um ihn.

Aber hinter diesen Sorgen um sein Wohlergehen steckte das alte Misstrauen, das sie ihm schon immer entgegengebracht hatten - Lyressea allen voran. Sie mochten ahnen, dass er etwas hinter ihrem Rücken tat, und es gefiel ihnen nicht.

Doch aufhalten konnten sie ihn nicht mehr. Das konnte niemand. Er blieb im Schatten der strahlenden Helden, aber in diesem Schatten wuchs etwas heran, und je größer es wurde, desto größer wurde auch die Angst.

Angst davor, es zu verlieren. Angst, dass sie es ihm doch nahmen. Dass er nicht mehr die Vollendung erlebte, weil er vorher starb.

Die alte Panik steckte noch immer in ihm. Sie krallte sich an sein Bewusstsein, lauerte im Hintergrund wie ein zum Sprung bereites Ungeheuer.

Nein, sagte er sich immer wieder und wurde dafür von Enkrine gegeißelt. Nichts und niemand hält mich auf. Und wenn ich dafür kämpfen muss ...

Noch erschrak er selbst vor diesen Gedanken.

 

3.

 

Gegenwart

 

„Nein", sagst du, als du doch wieder vor einem der tausend Spiegel stehen bleibst, die dich in deiner ganzen Pracht zeigen. „Nein, es gefiel ihnen ganz und gar nicht."

Es ist im Grunde kein Spiegelbild deiner Gestalt. Es ist ein Hologramm, das dich so zeigt, wie du dich sehen willst. Es ist schön, aber es schmerzt zugleich.

Und mit dem Schmerz kommt die Wut zurück. „Ich will sie tot sehen!", schreist du dein Traumbild an. „In tausend Stücken! Das fette Walross zerhackt! Für alles, was sie mir angetan hat!"

Wer soll dich hören? Du hast sie alle umbringen lassen. Du duldest niemanden mehr um dich herum - und Deitz Duarto meldet sich nicht.

Du ahnst längst, dass etwas schief gegangen ist. Deine ganze Streitmacht, bis auf die Kybb-Titanen, gegen einen einzigen Planeten, ein einziges Wesen, das dir im Nacken sitzt, seit... „Sie ist tot!", schreist du deine eigenen, quälenden Gedanken nieder.

Mörder! „Sei still! Sei endlich still!"

Du willst Carya Andaxi, aber du nimmst die Vernichtung eines ganzen Planeten in Kauf!

Einer Welt und all ihrer Bewohner! Der Tod von Millionen, vielleicht Milliarden macht dir nichts aus! „Na und?", brüllst du. „Sie haben selbst Schuld! Wer hat sie gezwungen, ihr zu dienen?"

Deine Augen unter der Hutkrempe leuchten, heller, reiner und feuriger als jeder Sonnenstrahl. „Das dachten sie alle", beantwortest du deine eigene Frage. „Sie sprachen es niemals aus, aber ich weiß es. Der Einzige, der halbwegs ehrlich zu mir war, war Gimgon."

Aber längst ist die Freundschaft zu ihm in etwas anderes umgeschlagen. So wie dein Verhältnis zu Enkrine. Wie zu jedem, der dir diese verlogenen Wahrheiten sagt. „Hass", sagst du leise und langsam und schüttelst den Kopf. „Ich hasse niemand." Richtig. Du verachtest nur. Und du tötest alle, die dir im Weg sind. Alle Feinde. „Ich habe keine Feinde", sagst du und nimmst deine Wanderung wieder auf. Hinaus aus dem Spiegelsaal, wieder auf die Galerie. Du rufst nach der Zeit. Sie wird dir angezeigt. Mitternacht ist vorbei. Es ist viel zu spät. „Ich habe keine Feinde", wiederholst du dich. „Nicht von mir aus. Wenn jemand meint, mein Feind sein zu müssen, ist das seine Sache." Richtig. „Aber kein Wesen ist es wert, mein Feind zu sein. Es gibt nur solche, die mir nützlich sind, und jene, die mir gleichgültig oder lästig sind." Du lachst, rau und bitter. „Und die räume ich fort."

Du eliminierst sie, ohne jedes Gefühl, wispert Enkrine. Ich empfinde nur Abscheu vor dir.

Wann hast du zuletzt etwas gefühlt außer Hass und Selbstmitleid? „Erhabenheit", antwortest du laut, wo auch ein Gedanke genügt hätte. Du musst deine Stimme hören, sonst bringt dich die Einsamkeit um. Wann hast du zuletzt jemanden Freund nennen können? Wann hat es zuletzt jemand zu dir gesagt?

Das ist dein Stichwort, nicht wahr? Ja, versinke wieder in der Vergangenheit. Verstecke dich darin. Verstecke dich vor dir selbst und betrüge dich mit den Erinnerungen an den Tagg Kharzani, in dem noch ein kleines Stück Anständigkeit und Moral war.

So lange her. Du musst nach der Erinnerung suchen. Wann hat dich zuletzt jemand seinen Freund genannt - bevor du ihn verraten hast wie alle anderen?

Andrass? Nein, er war dein Geschöpf, dessen du dich bedient hast, solange du ihn brauchtest. „Gimgon." Warum flüsterst du plötzlich? Ist es so schwer zu ertragen?

Vergangenheit Sie standen nebeneinander und betrachteten das Wunder, das sich vor ihnen fast bis zum Horizont erstreckte, in allen Richtungen bis auf Westen, wo das ferne Meer in der Sonne glitzerte. „Freund", sagte Gimgon mit ungewöhnlich sanfter Stimme. Es war das erste Mal, dass er ihn so nannte. Es sollte auch das letzte Mal sein. „Freund, ist das wirklich das, was du wolltest?"

Tagg Kharzanis Gestalt versteifte sich, als erwache er aus einem Traum. Er drehte sich zu Gimgon um und sah Sorge und Missbilligung in dessen Augen.

Eben noch hatten sie zusammen getafelt. Andrass und einige Androiden hatten aufgetragen und nach dem Mahl wieder abgeräumt. Tagg Kharzani hatte es an nichts fehlen lassen, um seinen hohen Gast zu beeindrucken. Er hatte Tafelfreuden aus ganz Arphonie einfliegen lassen. Robotmusikanten waren da gewesen, um das Mahl auch zu einem akustischen Genuss zu machen. Alles hatte gestimmt, das Licht, die ganze Atmosphäre - und nun musste Kharzani erkennen, dass er genau das Gegenteil von dem erreicht hatte, was er bezwecken wollte.

Gimgons Besuch war überraschend gekommen. Es war das erste Mal, dass ein anderer Schutzherr seinen Fuß auf Kharzanis Residenzwelt setzte. Gimgon war der Erste, der sein Reich sehen durfte. Es war ihm nicht recht gewesen. Er hatte geahnt, was kommen würde - aber ihn abzuweisen wäre ein Affront gewesen, den er sich in der gegenwärtigen Situation noch nicht leisten konnte.

Es war schon schlimm genug - so schlimm, dass er sich am liebsten gar nicht mehr im Dom Rogan sehen ließ. Sein letzter Besuch dort war Jahre her. „Was ich wollte ...", wiederholte er die Frage. Er lachte rau. „Es gab eine Zeit, da war ich zufrieden mit dem, was ich hatte."

Gimgon sah ihn verständnislos an. „Es gab diese Zeit? Was hat sich verändert? Wir haben Glück, Tagg, das große Glück, dem Orden als Schutzherren dienen zu dürfen. Jeder neue Tag, an dem wir für das Leben und die Harmonie in Ammandul kämpfen und die Galaxis ein wenig sicherer machen, ist ein Geschenk, für das wir dankbar sein müssen."

„Bist du es?", fragte Kharzani. „Bist du dankbar, Gimgon?"

Der Schutzherr nickte heftig. „Ja, das bin ich! Und du ..."

„Du hast ja auch allen Grund dafür!", schnitt Kharzani ihm das Wort ab.

Beruhige dich!, sendete Enkrine, den er jetzt immer am Leib trug, verborgen unter der Kleidung. Er ist dein Gast! Sei nicht unhöflich zu ihm!

Kharzani hörte nicht darauf. „Du hast Grund, Gimgon! Du empfängst täglich den Lohn für deine ... deine Heldentaten! Du wirst von den Motana verehrt, und von den Schildwachen!

Lyresseas Augen leuchten, wenn du sprichst. Mich dagegen sieht sie an wie ..."

„Sprich weiter!", sagte Gimgon. Seine Augen hatten etwas von der gewohnten Wärme verloren. Die Lippen waren schmal geworden, doch Kharzani sah die Warnzeichen nicht. „Sprich du!", verlangte Kharzani. „Sag mir endlich, warum du wirklich gekommen bist."

„Um nach dir zu sehen", antwortete Gimgon. Er machte eine weit ausladende Geste mit beiden Armen. „Um mir das hier anzusehen. Das also ist das geheimnisvolle Schloss, das du dir erbaut hast."

„Wer redet davon?", schnappte Kharzani. „Jeder, Tagg. Du sollst wissen, dass wir uns große Sorgen machen. Du besuchst immer seltener unsere Zusammenkünfte, du vernachlässigst deine Aufgaben als Schutzherr.

Stattdessen ..." Er sprach es nicht aus, blickte nur wieder über die schon fertigen Prachtbauten und Baustellen. „Ich habe meine Aufgaben nie vernachlässigt!", sagte Kharzani trotzig. „Ist es meine Schuld, dass ihr meine Arbeit nicht zur Kenntnis nehmt?"

„Wer sagt, dass wir das nicht tun?"

„Ich sage das!" Kharzani redete sich in Erregung. „Ich sehe es, weil ich Augen habe, Gimgon! Und ich höre es durch meine Ohren. Tausend Ohren! Ich weiß, was hinter meinem Rücken geflüstert wird."

Gimgon legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Tagg, hast du das Gefühl, dass wir einander fremd werden?"

„Vielleicht wäre es besser gewesen, du hättest mich nie gefunden", wich er aus. „Tagg, das ist Unsinn. Du redest dir etwas ein und quälst dich selbst damit. Wir brauchen dich, und wenn du dich von uns zurückziehst, um dir diesen Palast zu bauen, wenn du dein eigenes Phantasiereich errichtest, tust du dem Orden und dir selbst keinen Gefallen. Du machst es uns nicht leichter, dich weiter als einen der unseren zu sehen."

Tagg Kharzani lachte rau. „Habt ihr das denn je getan?"

„Natürlich, Tagg, und das weißt du." Gimgon seufzte. „Du hast nicht gerade das, was man ein einnehmendes Wesen nennt. Ist es das? Manchen von uns fällt es schwer, auf dich zuzugehen wie auf andere. Aber kommt es je darauf an? Ist es das, was zählt?"

„Was zählt denn?", knurrte Kharzani. „Das hier jedenfalls nicht!", sagte Gimgon heftig. „Tagg, noch ist es Zeit, dich zu besinnen!

Der Orden braucht dich, gerade jetzt. Das ist der zweite Grund meines Kommens."

„Es gibt einen zweiten Grund?"

„Die Fremden, die in Ammandul eingedrungen waren, sind nicht besiegt. Die Schiffe, die wir vernichten konnten, waren nur eine Vorhut, wie sich jetzt herausgestellt hat."

Kharzani ballte die Hände. War Gimgon hier, um ihm auch diesen Erfolg zu nehmen? „Sie sind zurückgekommen", fuhr der Schutzherr fort. „Mit Tausenden von Schiffen. Sie tragen den Krieg in die Galaxis. Sie vernichten Planeten und ganze Flotten. Keiner kennt sich so gut mit ihnen aus wie du, Tagg. Komm zurück. Komm mit mir.

Kämpfe an unserer Seite. Wir brauchen dich. Hör endlich auf, in dieser ... Illusion zu leben."

Wieder deutete er auf die Schlossanlagen. „Das ist der falsche Weg! Du darfst dich nicht noch weiter von uns entfernen!"

Hör auf ihn, wisperte Enkrine. Er macht einen Kniefall vor dir, siehst du es nicht? Was erwartest du denn noch von ihm?

Halt dich da raus! „Tagg?", fragte Gimgon. „Wirst du mit mir kommen?"

Kharzanis Handgelenke knackten. Die knöchernen Finger schienen aus der Haut springen zu wollen. „Natürlich", sagte er. „Ich vernachlässige meine Aufgabe nicht. Ich werde es beweisen."

Euch allen!, fügte er in Gedanken hinzu.

Vielleicht übertrieb er es wirklich. Die anderen waren misstrauisch geworden. Gimgon hatte bei der Begrüßung gesagt, dass sie nichts von seiner Mission wussten, aber konnte er ihm das glauben? „Ich vernachlässige meine Aufgabe nicht", wiederholte er.

Die Raumschlacht, die er erwartet hatte, als er vom Auftauchen der Fremden im Gesyn-Sektor hörte, war keine Raumschlacht gewesen, sondern ein einseitiges Abschlachten. Als er eintraf, waren die sternförmigen Schiffe der Aggressoren schon wieder verschwunden. Zurückgelassen hatten sie drei Dutzend Wracks. Es war alles, was von der Flotte geblieben 'war, die sich ihnen entgegengestellt hatte. Die gesamte Streitmacht, die das kleine Fünf-Sonnen-Reich der Aleyten hatte aufbieten können.

Tagg Kharzani begab sich wieder an Bord eines der Totenschiffe, diesmal begleitet von einer Kybb-Mannschaft. Er fand Leichen, zugerichtet wie all die anderen, die durch die Waffen der Fremden gestorben waren. Im Tod zeigte sich noch das Entsetzen, das sie in ihrer letzten Sekunde empfunden haben mussten.

Tagg Kharzani hatte die Vorhut der Invasoren mit seinem Porter und den Kybb vernichtet. Er hatte die toten Fremden gesehen, quallenförmige Wesen mit vielen langen Tentakeln und einem einzelnen, riesigen Auge. Gimgon hatte Recht: Er wusste von allen Schutzherren am meisten über sie. Aber das meiste war in diesem Fall erschreckend wenig, viel zu wenig, wenn er ehrlich war.

Es hatte es nie geschafft, einen der Fremden lebend in die Hände zu bekommen, um ihn zu verhören und zu studieren. Was er kannte, war eigentlich nur die verhängnisvolle Wirkung ihrer Waffen, die die Schutzschirme ihrer Opfer ebenso mühelos durchdrangen wie die Hüllen der Schiffe, die sie zusätzlich noch zu Schrott schössen, bevor sie so schnell und spurlos wieder verschwanden, wie sie gekommen waren.

Immer, bis auf dieses eine Mal, als er sie besiegt zu haben glaubte, war er zu spät gekommen.

Sie waren schneller als jeder Hilferuf.

Nein, sagte er sich. Es gab nur eine Chance, sie zu stellen. Er musste schneller als sie sein. Er musste ihnen eine Falle stellen, der sie sich nicht würden entziehen können. Er musste das Heft des Handelns wieder in die Hand bekommen.

Tagg Kharzani, zurück in seinem Porter, ließ sich eine Karte des Gesyn-Sektors und des umgebenden Raumes in einem Durchmesser von hundert Lichtjahren projizieren, in der alle wichtigen Sonnensysteme hervorgehoben waren, die den Extragalaktischen als Ziel dienen konnten. Er ließ sich alle verfügbaren Informationen geben und glaubte schließlich zu wissen, wo sie als Nächstes zuschlagen würden.

Der Porter und die Kybb-Einheiten erreichten das System und warteten. Drei Tage lang musste Tagg Kharzani ausharren, drei lange Tage, in denen die Zweifel von Stunde zu Stunde wuchsen, bis sich' seine Hoffnung erfüllte.

Die Fremden fielen mit einer großen Flotte aus dem Hyperraum. Es waren weit über hundert Schiffe. Kharzani wartete keine Sekunde. Wenn er und die Kybb nicht so enden wollten wie die Besatzungen der aufgefundenen Wracks, durften sie nicht zulassen, dass überhaupt ein Schuss auf sie abgegeben wurde. Sein Porter bot den mit Abstand größten Schutz der Flotte, doch durfte er sich deswegen in Sicherheit wähnen? Nein. Tagg Kharzani kannte das Gefühl der Sicherheit nur an einem einzigen Ort: auf Kherzesch. Überall sonst war er umgeben von Fratzen des Todes, von Ahnungen der Zukunft, die keine mehr war. In solchen Momenten war er nahe daran, den Verstand zu verlieren. Die alte Angst sprang ihn an, und sie wurde von Mal zu Mal schlimmer.

Aber er hatte es sich selbst geschworen. Er konnte nicht zurück. Er war mit Gimgon gekommen und dem unheimlichen Gegner entgegengeflogen. Er musste es sich selbst beweisen, sich und vor allem dem Orden: Er war noch da! Er würde seine Aufgabe erfüllen!

Noch mehr Misstrauen von Seiten des Ordens konnte er sich nicht leisten. Wenigstens nach außen hin musste er loyal bleiben.

Der Angriffsbefehl war längst gegeben. Die Kybb-Kommandanten wussten „Bescheid. Sie und der Porter eröffneten das Feuer in dem Moment, als die Feinde materialisierten.

Im ersten Schlag wurden die Feindschiffe um die Hälfte dezimiert. Der zweite folgte sogleich.

Sie durften nicht dazu kommen, selbst das Feuer zu eröffnen. Bot der Porter wirklich Sicherheit? Das Geheimnis ihrer Herkunft und Technik war nie gelöst worden. Seine Schirme halten jedem Beschuss stand!, sagte sich Kharzani.

Jedem bekannten Beschuss. Aber die Waffen der Quallenwesen...?

Bei den noch nicht vernichteten Sternschiffen blitzte es auf. Sie reagierten mit unglaublicher Schnelligkeit, schneller, als der Schutzherr es erwartet hatte. Sofort griff Panik nach ihm.

Einige Kybb-Schiffe wurden getroffen. Die anderen feuerten zurück, aber jetzt begannen die Fremden blitzschnell zu rochieren. Die Schüsse der Kybb trafen nur noch vereinzelt, und immer mehr eigene Einheiten erwischte es.

Der Weltraum stand in Flammen. Von den Sternschiffen wirbelten grelle Spiralen auf die Kybb und den Porter zu. Tagg Kharzani verlor den Überblick. Alles ging zu schnell.

Sternschiffe explodierten und waren nur noch rasch erkaltende, expandierende Glutwolken.

Wo Kybb-Schiffe die Opfer waren, blieben die Lichtblitze aus. Ihr Tod kam lautlos.

Als der Kampf nach sieben Minuten beendet war, lebte Kharzani noch. Drei Schiffe der Extragalaktiker hatten entkommen können. Die Schutzschirme des Porters hatten ihren Strahlen standgehalten, aber drei Viertel der Kybb-Einheiten hatten weniger Glück gehabt.

Kharzani brauchte nur eines der Wracks zu betreten, um zu sehen, dass genau das eingetreten war, was er befürchtet hatte. Die Stachelhäuter lagen zusammengekrümmt, die Stacheln im Tod starr aufgestellt, in den Korridoren und der Zentrale und starrten ihn aus ihren toten Augen an, in denen namenloses Entsetzen geschrieben stand. Es war das gleiche Bild, das er so oft gesehen hatte.

Tagg Kharzani trat den Rückflug nach Jamondi mit der bitteren Erkenntnis an, dass tatsächlich nur die Schutzherren-Porter in der Lage waren, gegen die Außergalaktischen zu bestehen. Weitere Kybb in die kommenden Schlachten zu werfen war sinnlos.

Die Schutzherren mussten diesen Kampf ganz allein durchfechten.

Der Krieg gegen die Invasoren dauerte dreizehn Monate, dann war der Spuk endgültig vorbei.

Die Schutzherren hatten Tagg Kharzanis Rat angenommen, als er zum Dom Rogan zurückkehrte und Bericht erstattete. Allein mit ihren Portern waren sie dem Feind entgegengetreten und hatten Fallen gestellt. Es war ein zermürbendes Ringen gewesen. Nicht immer verhielten die Aggressoren sich so, wie die Verteidiger der Völker Ammanduls es erwarteten, aber wo sie ihnen in die Falle gingen, wurden sie von den Portergeschützen förmlich aus dem Weltraum geblasen.

Tagg Kharzani, nun in der Gewissheit, dass ihm in seinem Schiff nichts passieren konnte, hatte wie kein anderer gekämpft. Er hatte sich in einen Rausch gesteigert und am Ende zugeben müssen, dass es ihm sogar Genugtuung bereitet hatte, wenn er die Feinde vernichtete - im Gegensatz zu früher, als er in ihnen ebenfalls lebende, jedoch fehlgeleitete Wesen gesehen hatte, die nur dann auszulöschen waren, wenn es keine andere Möglichkeit mehr gab.

Er hatte sie gejagt, und die Jagd hatte begonnen, ihm Spaß zu machen.

Wütender Eifer hatte ihn getrieben, Eifer und die Aussicht darauf, als Sieger auch dieses Feldzugs nach Jamondi zurückzukehren.

Noch einmal machte er sich etwas vor; glaubte er daran, für seine Taten Lob und Anerkennung zu erhalten. In diesem Fall wäre er vielleicht sogar zu einer Umkehr bereit gewesen.

Man hatte ihm gedankt. Man war höflich und freundlich zu ihm gewesen. Er hatte die Freundlichkeiten erwidert, so wie immer. Das Verstellen war seit jeher eine Kunst gewesen, die er beherrschte.

Jetzt war er allerdings mehr denn je darauf angewiesen. Er hatte es an ihren Blicken gesehen.

Hinter dem Dank - nur Dank, mehr nicht - lauerte das Misstrauen. Einige konnten es besser verbergen, andere nicht. Lyressea gab sich die wenigste Mühe.

Als Tagg Kharzani heimkehrte in den Arphonie-Sternhaufen und nach Kherzesch, war ihm, als seien Jahre vergangen. Er sah sein Schloss und die viele, viele Quadratkilometer großen Anlagen aus der Luft und wusste, dass er endlich wieder zu Hause war.

Alles schien schnell weiter gewachsen zu sein. Es war gut so. Die Kybb und die Techniten hatten unter der Aufsicht von Andrass, den er als Verwalter zurückgelassen hatte, zuverlässig und unermüdlich gearbeitet. Aber es gab immer noch viel zu tun. Seine großen Pläne waren noch längst nicht voll in die Tat umgesetzt. Bis es so Weit war, würden noch hundert Jahre vergehen, vielleicht mehr.

Er konnte sich kaum vorstellen, dass sein Domizil überhaupt jemals vollendet sein würde. Als er es jetzt von oben sah, kamen ihm tausend neue Ideen, und er konnte es gar nicht erwarten, sie mit Andrass zu besprechen.

Er landete und verließ seinen Porter, bevor die sieben Kilometer lange Walze in einen Schacht am Rand des viele Kilometer durchmessenden Raumhafens hinabsank und eine Irisblende sich über ihr schloss. Tagg Kharzani wurde von einigen Kybb-Rodish empfangen, die er neben Andrass mit besonderen Aufgaben betraut hatte. Es waren semihumanoide, äußerlich gebrechliche Wesen, fast zwei Meter groß. Ihr Stachelkleid war fast so fein wie ein Fell.

Aufgrund ihrer körperlichen Hinfälligkeit trugen sie stabilisierende Gliederschienen.

Tagg Kharzani hatte sich durch ihr Äußeres nicht täuschen lassen, das das wohl schwächlichste Bild aller Kybb-Völker ergab. Er hatte ihre geistigen Fähigkeiten früh erkannt und schätzen gelernt. Sie waren begabte Flottenführer und erstklassige Baumeister, die auch schon das Baumuster der Kybb-Festungen entworfen hatten. Ohne sie wäre die Errichtung des Schlosskomplexes kaum in dieser Weise möglich gewesen. Tagg Kharzani dachte daran, sie irgendwann noch stärker für sich einzuspannen. Er konnte sich gut einen festen Beraterstab vorstellen, der sich aus Wesen ihrer Art zusammensetzte.

An diesem Tag gestattete Kharzani seinem Obersten Diener, einem von inzwischen Tausenden, mit ihm zu speisen. Andrass gehorchte, wie er es immer tat. Der Verwalter, selbst zu einem Viertel Kybb-Rodish, zu drei Vierteln jedoch Androide, wollte danach die Tafel abräumen wie immer, aber sein Herr winkte ab. Das sollte er nicht mehr nötig haben. Er beschloss, ihm eine Staffel von eigenen Dienern zur Verfügung zu stellen, denen gegenüber er befehlsberechtigt war. Er sollte sich um all die Dinge kümmern, für die der Schutzherr keine Zeit mehr hatte. Er hatte sich viel zu lange mit Kleinigkeiten abgegeben.

Am Abend erstattete Andrass ihm ausführlich Bericht über das, was sich seit seinem Abflug mit Gimgon zugetragen hatte. Andrass hatte selbstverständlich keinen seiner Aufträge vergessen. Die unter dem ganzen Gigantkomplex wachsenden subplanetaren Anlagen, die Wasser-, Energie- und sonstigen Kanalisationsund Versorgungssysteme, wurden stetig weiter ausgebaut. Ebenso ging es mit den Arbeiten an den Bodenforts voran, die bereits vor Jahren begonnen hatten. Von nun an würde Tagg Kharzani sie wieder persönlich beaufsichtigen.

Gimgon war unangekündigt gekommen, diesmal noch als Freund, wie er sich genannt hatte.

Wer würde es beim nächsten Mal sein? Die außergalaktischen Aggressoren waren nicht in Arphonie eingefallen, aber wer garantierte ihm, dass so etwas nicht in Zukunft geschehen würde?

Kherzesch, der Planet und das Schloss, in dessen Mauern er lebte und des Nachts ruhte, durften nicht angreifbar sein. Er brauchte Forts, die ganzen Invasionsarmeen standhalten konnten. Jedem Aggressor, der es auf ihn abgesehen hatte, auf sein Werk, auf sein Leben!

Wie unermesslich kostbar es war, wurde ihm erst richtig bewusst, als Enkrine, der sich immer mehr zum unverzichtbaren moralischen Plagegeist entwickelte, eines Tages verschwunden war.

Er wachte auf und stellte fest, dass sein Symbiont nicht mehr bei ihm war.

Tagg Kharzani war es zwar gewohnt, dass Enkrine ihn tagsüber verließ, um jedoch spätestens nach wenigen Stunden zu ihm zurückzukehren. Allein diese kurze Trennung bereitete dem Schutzherrn mitunter Höllenängste. Enkrine hatte die Angewohnheit, sich auf seine Weise in seiner Umgebung „umzusehen". Anfangs hatte er sich damit begnügt, als feines Netzgespinst an Fenstern oder unter Decken zu „kleben". Seitdem Tagg Kharzani aber in seinem entstehenden Schloss lebte, waren seine „Touren" immer länger geworden.

Enkrine blieb manchmal für Stunden verschwunden und wurde dann irgendwo in luftigen Höhen gefunden, hoch in den Türmen, an Stellen, die eigentlich nur ein Akrobat oder ein Vogel zu erreichen vermocht hätte. Bis er dann endlich wieder sicher bei ihm war, stand Kharzani geradezu Todespein aus - schließlich gab es ohne Enkrine kein ewiges Leben, keine Unsterblichkeit. Vielleicht, so malte er es sich in seinen düstersten Albträumen aus, würde er sogar sofort und rapide zu altern beginnen, wenn der Symbiont mehr als eine bestimmte Zeitspanne verschwunden blieb.

Altern würde er auf jeden Fall wieder. Jede Stunde ohne Enkrine war eine verlorene Stunde.

Er hatte panische Angst davor, schlimmer als während der Jahre ohne Enkrine, ehe er das Wesen gefunden hatte. Jede Trennung von dem „Gespinst" war wie ein Stich ins Herz.

Aber noch nie war es vorgekommen, dass Enkrine ihn während des Schlafs verlassen hatte.

Tagg Kharzani kleidete sich an. Dann eilte er aus seinem riesigen, mit allem nur denkbaren Prunk ausgestatteten Schlafgemach und läutete nach Andrass. Der Halbandroide war nur eine Minute später zur Stelle. „Er ist weg!", rief Kharzani ihm entgegen. Andrass wusste sofort, wer gemeint war. Oft genug hatte er erlebt, wie sein Herr in Panik geriet, wenn der Symbiont wieder einmal für Stunden verschwunden war - tagsüber. „Trommle die Diener zusammen, alle! Sie sollen nach ihm suchen. Wenn es sein muss, im ganzen Schloss! Ich muss ihn wiederhaben, hörst du?"

Tagg Kharzani zitterte am ganzen Leib. Seine Haut schimmerte feucht, als immer mehr Körperflüssigkeit aus seinen Poren drang - giftige Substanzen, die Enkrine sonst absorbierte.

Aber das merkte er gar nicht. Seine Stimme bebte. Er schwankte, als er auf einen Prunksessel zuging. Er hatte das Gefühl, das Bewusstsein verlieren zu müssen - oder sogar den Verstand.

Die Panik, in dieser Heftigkeit nie gekannt, hatte ihn fester und fester im Griff. Sie würgte an ihm, erstickte jeden vernünftigen Gedanken. In ihm schrie nur noch die Angst. Er brüllte sie heraus wie ein Tier, als er in dem Sessel saß und sich an den hohen Lehnen festkrallte. „Enkrine! Sucht ihn! Bringt ihn mir! Holt ihn, sonst...!"

Seine Stimme erstarb, versickerte in einem Krächzen. Seine Beine und Arme zuckten wild.

Angst, nackte Todesangst, zerrte an ihm, brannte in seinen Adern, zündete seinen Skelettkörper an. Er brannte! Verbrannte von innen. „Sucht... ihn!", würgte er hervor.

Andrass war schon längst nicht mehr da. Tagg Kharzani kämpfte um seinen Verstand. Er sah sich wie in einem seiner vielen hundert Spiegel, aber er sah sich altern und zerfallen. Falten bildeten sich, die graue Haut riss auf, seine Knochen brachen, er sank am Boden zusammen und zerfiel, zerfiel immer mehr ...

Sein Leben! Es war das Wichtigste im Universum. Aber gleich danach kam Enkrine! Beides gehörte zusammen. Sie waren untrennbar miteinander verbunden. Wenn Enkrine fort war, wenn er nicht zurückkam, wenn ihm etwas geschehen war - es wäre das Ende!

Tagg Kharzani brüllte und schrie, immer wieder krächzte er Enkrines Namen. Er würgte, erbrach sich, wurde von Krämpfen geschüttelt. Die Angst verwandelte ihn in etwas, das die Jahrtausende nicht schaffen konnten. Er war nur noch ein lebender Toter, von der Panik zermalmt, unter seiner Furcht begraben wie unter hundert Tonnen zusammenbrechender Mauern.

Er war nichts mehr! Er war...

Hinterher wusste er nicht, wie lange es gedauert hatte. Irgendwann kam er wieder zu sich und hörte Andrass' Stimme, zuerst wie aus weiter Ferne, dann näher, schließlich ganz dicht an seinem Ohr. Der Verwalter wagte es nicht, ihn zu berühren. Trotzdem war es, als schüttele er ihn! Dabei war es nur seine Stimme. Sie hallte und schallte in Kharzanis Ohren, seinem Kopf, seinem Geist, und es dauerte lange Minuten, bis er endlich verstand, was der Androide ihm zurief. „Enkrine, Herr!", dröhnte es wie ein mächtiger Gongschlag in ihm. „Er ist zurück! Spürst du ihn nicht, Herr?"

Noch einmal wurde Tagg Kharzani geschüttelt. Er hatte seinen Hut verloren. Andrass stand vor ihm und hielt ihn ihm entgegen.

Er hatte sein Gesicht gesehen. Er hatte ihn in einem Zustand gesehen, vor dem es ihn selbst graute und ekelte. Er hatte seine Angst gesehen, und das, was sie aus ihm machen konnte. Das durfte kein lebendes Wesen.

In diesen Augenblicken, in denen er langsam begriff, dass er lebte und leben würde, wurde ihm klar, dass Andrass nicht mehr lange bei ihm sein würde.

Und noch einiges andere.

Der Schock hätte fast das bewirkt, was niemals geschehen durfte. Die Angst davor, dass es so kommen könnte, hätte fast jedem Feind die Arbeit abgenommen. Das durfte nie wieder geschehen, er durfte sich nie wieder so weit der Schwelle des Lebens nähern. Und er begann noch am gleichen Tag damit, die Konsequenzen zu ziehen.

Zuerst nahm er Enkrine in die Pflicht. Er redete ihm zu, er befahl ihm, am Ende bat und flehte er ihn an, so etwas nie wieder zu tun. Ihn niemals wieder im Schlaf zu verlassen und das Schloss zu erkunden - auf seine eigenwillige, abenteuerliche und furchtbar gefährliche Weise.

Er erniedrigte sich vor seinem Symbionten und hasste sich hinterher dafür. Zum zweiten Mal an diesem Tag hatte er sich vor einem anderen Wesen eine Blöße geben müssen. Er hasste die ganze Welt dafür, und in seinem Zorn rief er alle Vorarbeiter der Kybb-Rodish zu sich in den größten aller Großen Säle und gab ihnen in harschem Ton Befehle.

Er befahl ihnen, die Arbeiten an den Bodenforts voranzutreiben und die Forts mit allen Waffensystemen auszustatten, die im bekannten Universum zu haben und nach Kherzesch zu transportieren waren.

Er wies sie an, aus den fähigsten Kybb-Giraxx eine Leibgarde zusammenzustellen, wie die Welt sie noch nicht gesehen hatte. Er verlangte mindestens tausend Mann, und sie sollten die Keimzelle einer Streitmacht bilden, die er einmal auch außerhalb Kherzeschs einzusetzen gedachte: Kharzanis Garden! Für den Augenblick aber sollten sie sein Leben beschützen. Eine Elite von Soldaten, die auf ihn allein eingeschworen waren und ihm allein zur Verfügung standen.

Aber er beließ es nicht dabei.

Die alte Angst vor dem Tod hatte eine Schwester bekommen, gegen die sie harmlos gewesen war. Er hatte keinen Namen für sie, aber sie hielt ihn von nun an fester im Griff, als es vorher jemals der Fall gewesen war. Er fürchtete alles, was sein Leben gefährden konnte. Und das war mehr als irgendwelche Aggressoren von außen.

Er war noch nie krank gewesen, aber nun war der Gedanke daran, eines Tages von einer heimtückischen Seuche befallen zu werden, unerträglich. Also gab er den Auftrag zum Bau einer unvergleichlichen Klinik. Sie sollte die Ausmaße einer Großstadt haben und mit allem ausgestattet sein, was die moderne Medizin kannte. Die besten, berühmtesten und fähigsten Mediker Ammanduls sollten in ihr arbeiten und alle nur zu einem einzigen Zweck: ihm im Fall einer Erkrankung zu helfen und sein kostbares Leben zu erhalten, zu behüten und, falls das Unvorstellbare geschah, jede Krankheit zu kurieren.

Er hatte auch dafür schon einen Namen: Stellares Spital. Wie die benötigten Mediker herbeigeschafft wurden, überließ er den Kybb-Rodish. Notfalls mussten sie entführt und mit Gewalt nach Kherzesch gebracht werden. Wichtig war nur, dass niemand davon erfuhr - vor allem nicht seine Schutzherren„Freunde".

Er entwarf weitere Pläne, befahl die Entwicklung gewaltiger Schutzschirme, die das Schloss überspannten - besser noch den ganzen Kontinent, auf dem es sich ausbreitete wie eine immer weiter wachsende, wunderschöne Pflanze. Den ganzen Planeten!

Das gesamte Kher-System!

Er begann zu träumen, zu phantasieren. Viele der Befehle, die er an diesem Tag gab, würde er später widerrufen, aber das Wichtigste war gesagt.

Als der Abend hereinbrach, war nur noch Andrass bei ihm. Tagg Kharzani speiste mit ihm und sprach dem Wein reichlich zu. Er fühlte sich sehr ruhig und hatte das Gefühl, viele wichtige Weichen gestellt zu haben.

Das änderte alles nichts daran, dass ihn Andrass so gesehen hatte, wie niemand ihn erleben durfte. Er brauchte ihn - noch. Aber die Tage des Androiden waren gezählt.

Achtzig Jahre gingen ins Land; achtzig lange Jahre, in denen sich Tagg Kharzani dazu zwang, immer wieder sein Schloss zu verlassen und im Dienst des Schutzherrenordens in Ammandul zu wirken. Er überwand seine Angst, wenn er sich in seinem Porter befand, und schlichtete mit den anderen Schutzherren zusammen so manches aufflackernde Feuer. Seine Reisen führten ihn auch bis nach Amringhar, wo der Dom von Parrakh stand und wohin es Gon-Orbhon mehr und mehr hinzog.

Tagg Kharzani „tat seine Arbeit", so, wie es immer gewesen war - unauffällig und im Schatten des immer mächtiger werdenden Gimgon. Und je mehr Gimgon den Orden zu dominieren begann, desto mehr begann die Saat des Hasses auf ihn sich zu entwickeln, die mit dem unangekündigten Besuch seines Schlosses in Tagg Kharzani gelegt worden war.

Er versäumte keine Zusammenkunft im Dom Rogan und war seinen Mitstreitern gegenüber das, was er immer gewesen war: distanziert, aber höflich.

Jede sich ihm bietende Gelegenheit nutzte er aber, um die Vollendung seines Schlosses voranzutreiben, misstrauisch beobachtet von den anderen Schutzherren und den Schildwachen. Es war eine Illusion gewesen zu glauben, dass nur Gimgon das tat. Sie alle wussten davon. Sie waren nicht blind und wussten, was er während seiner oft wochenlangen Abwesenheit trieb. Nur die Höflichkeit ließ sie schweigen, wie er sehr genau wusste.

Der Bau der Abwehrforts war abgeschlossen, ebenso des Stellaren Spitals. Unter der Führung des Kybb-Rogish Kran Gauxter war eine Truppe aus Kybb-Giraxx entstanden, die es an Schlagkraft mit allem aufnehmen konnte, was Kharzani bislang kennen gelernt hatte. So weit war er zufrieden. Was ihn jedoch störte, nachdem er sich Andrass' entledigt hatte, war die Einsamkeit.

Es waren immer neue Paläste entstanden, neue Türme, neue Hallen, neuer Prunk und Luxus.

Der Schlosskomplex erstreckte sich inzwischen über den halben Kontinent. In einem Gleiter brauchte Kharzani einen Tag oder mehr, um das Areal zu überqueren. Es war fast vollbracht.

Die unter ihm dahinziehenden Parks mit den schönsten Gewächsen der Galaxis und Teiche, von den kilometerlangen Spinnen-Brücken überspannt, hatten im Universum kaum ihresgleichen, so groß und endlos es auch sein mochte. Für ihn war das Schloss sein Mittelpunkt.

Aber etwas fehlte.

Für seine Sicherheit hatte er alles getan, was er konnte. Er hatte allen Prunk und alle Pracht, die er sich vorstellen konnte.

Aber er hatte keine Freunde. Er verfügte über ein Millionenheer an Dienern, über die Soldaten und die Mediker. Sie alle waren ihm zu Diensten - aber es waren keine Freunde. Sie garantierten seine Sicherheit, soweit es nur möglich war. Doch was er brauchte, was dem Wunder, das er geschaffen hatte, noch fehlte, war die Zerstreuung; die Abwechslung, die Muße, die dem Ganzen erst den wirklichen Glanz verlieh.

Als Erstes befahl er die Zusammenstellung einer Musikerkapelle, nicht etwa aus lebenden Wesen, so viele gab es gar nicht, sondern aus speziell dafür konstruierten Robotern. Als Vorbild dienten diejenigen, die bei besonderen Anlässen aufspielten, wie zum Beispiel bei Gimgons Besuch.

Aber das waren nur wenige. Die neue Kapelle sollte etwas Gewaltiges werden, wie alles, was er anpackte. Sie sollte viele Kilometer lang sein und Schloss Kherzesch in einem nie endenden Zug umkreisen. Er wollte ihre Musik immer hören können. Und dafür, dass es die wundervolle, zu ihm passende Musik sein würde, sollten die besten Komponisten der Galaxis sorgen, die ihm die Kybb nach bewährtem Muster beschaffen sollten: durch Entführung.

Dann nahm er das Nächste in Angriff, was ihm schon seit Jahren durch den Kopf spukte. Er hatte ein herrliches, unvergleichliches Schloss geschaffen, ein einzigartiges Domizil. Doch was fehlte, war der dazugehörige Hofstaat. Tagg Kharzani gab Befehl, eine neue gewaltige Anlage zu bauen, die Metropole bei Hof. Es sollte eine in den Schlosskomplex integrierte Millionenstadt werden, bevölkert mit Angehörigen zahlreicher Völker Ammanduls, die hierher gebracht werden sollten, um ihm einen ausgesuchten und gewaltigen Hofstaat zu simulieren.

Das Allerwichtigste aber war und blieb ihm das Stellare Spital, das ihm viel von seiner Angst nehmen konnte, eines Tages zu erkranken und die Vollendung dessen nicht mehr erleben zu können, was er sich in so vielen Jahren geschaffen hatte und das immer noch wuchs.

Es vergingen noch zwei Jahre voll hektischer Arbeit. Dann, 125 Jahre nach Baubeginn, war das Werk so weit getan, dass Tagg Kharzani beschloss, auch „offiziell" in sein Domizil einzuziehen.

Die anderen Schutzherren und die Schildwachen würden es zu akzeptieren haben. Er würde weiterhin seine Arbeit für den Orden tun, und Arphonie eignete sich ebenso gut als Ausgangspunkt für Operationen im Sinne des Lebens und der Harmonie im Kosmos wie Jamondi.

Nur mussten seine „Brüder und Schwestern" dies ebenfalls begreifen.

Sie würden seine Beweggründe nie verstehen. Er war für sie immer der Außenseiter gewesen, und daran würde sich auch in Zukunft nichts ändern. Sein prächtiges Schloss, alles, womit er sich umgab, was er sich geschaffen hatte, würde sie befremden, wie es Gimgon einst befremdet hatte - als es noch lange nicht die jetzigen Ausmaße erreicht hatte.

Von diesem Tag an waren sein Schloss und der ganze Planet Kherzesch für sie tabu. Er wollte keinen ungebetenen Besuch mehr. Schloss Kherzesch war seine Heimat geworden. Sie konnten sich weiterhin auf ihn als Schutzherrn verlassen, aber sie hatten ihn nicht zu stören, sondern seine Entscheidung zu akzeptieren.

Sie taten es. Sie waren nicht begeistert und ließen ihn das auch spüren. Er setzte Freundlichkeit und Höflichkeit dagegen. Mehr denn je mussten sie in dem Glauben gelassen werden, dass er einer von ihnen sei - auch wenn er sich örtlich separiert hatte.

Tat denn Gon-Orbhon nicht das Gleiche? Hatte er sein Aktionsfeld nicht ebenfalls längst verlagert, nach Amringhar und in den Dom Parrakh?

In den kommenden Jahren schien sich etwas in Ammandul zu verändern. Es hatte nichts mit Tagg Kharzani und seinem Schloss zu tun. Es war auch nicht greifbar. Doch auch die anderen konnten es nicht ganz verbergen: Sie alle fühlten, dass entscheidende Dinge bevorstanden.

Zuerst einmal wurde aber Carya Andaxi von Lyressea in ihrem Muschelschiff gefunden und bereits kurz darauf zur neuen Schutzherrin geweiht.

Tagg Kharzani hasste sie vom ersten Augenblick an.

Sie war so ... lauter. Wie die lebende Verkörperung von Enkrines seimiger Moral, nur noch um ein Hunderttausendfaches konzentrierter. Doch sie war ebenfalls eine Schutzherrin, er hatte keinerlei Anlass, sie zu attackieren. Er tat seine Arbeit und wurde seiner Aufgabe gerecht. Niemand konnte ihm etwas anderes vorwerfen. Er glaubte immer noch an das Leben, vor allem aber an sein eigenes und an seinen persönlichen Ruhm, immer und immer wieder und nie mit dem Erfolg, den er sich eigentlich zum Ziel gesetzt hatte.

Sein Herz schlug nicht mehr so heiß wie früher, der ihm entgegengebrachte Dank wurde immer formaler, kälter, unbedeutender. Schließlich nahm er die geheuchelten Dankesworte nur noch als das wahr, was sie schon immer gewesen waren: neidische, hasserfüllte Lügen.

Er hätte es wissen müssen, als die Schildwachen ihn nur zögerlich akzeptiert hatten, als das Paragonkreuz ihn eine scheinbare Ewigkeit lang geprüft hatte, doch das alles war ihm erst klar geworden, als er erleben musste, wie freudig und schnell Andaxi aufgenommen worden war!

Er hasste Andaxi, und sie misstraute ihm, viel mehr, als es die anderen taten. Er spürte es von Anfang an. Aber das Paragonkreuz hatte sie geweiht, was er zu akzeptieren hatte. Also zwang er sich, bei den Zusammenkünften ihre Gegenwart zu ertragen, auch wenn es ihm noch so schwer fiel.

Ganze 38 Jahre lang ging das gut. Dann geschah das, was Kharzani befürchtet hatte.

Es war nicht irgendein Schutzherr, der das Tabu brach und nach Arphonie kam. Die anderen missbilligten, aber respektierten seinen Wunsch nach Ferne und Abgeschiedenheit.

Carya Andaxi nicht.

Ausgerechnet sie, die von Anfang an misstrauische, moralverseuchte Integre, kam in „seinen" Sternhaufen. Und sie kam nicht etwa nur auf einen - wenn auch ungebetenen - Besuch.

Nein, Carya Andaxi hatte einen Planeten ganz in seiner Nähe entdeckt, keine zehn Lichtjahre entfernt. Wahrscheinlich hatte sie lange gesucht, aber nun hatte sie in Graugischt ihr eigenes Refugium gefunden.

Sie ließ sich dort nieder, in direkter Nachbarschaft, und er wusste genau, warum sie es tat.

Warum sie sich mit ihrem massigen Körper ihm „gegenüber" ausbreitete.

Sie war gekommen, um ihn zu überwachen. Er wusste nicht, ob der Orden sie geschickt hatte oder ob sie aus eigenem Antrieb gekommen war - wahrscheinlich aber Letzteres.

Und er war davon überzeugt, dass sie ihm alles nehmen wollte, was ihm gehörte: das Schloss, die mittlerweile aufgestellte Zirkulare Kapelle, die Metropole bei Hof, das Stellare Spital, die Paläste, die Parks und die Teiche - einfach alles!

Sie war hier, um ihm all den Glanz zu nehmen, den er sich selbst geschaffen hatte und den er im Orden nie bekommen hatte. Sie wollte ihn, den Anbetungswürdigen zurückstutzen zu einem gewöhnlichen Wesen!

Nein!

Zum ersten Mal in seinem langen Leben dachte er an Krieg.

 

5.

 

Gegenwart

 

Dir ist danach, etwas zu zertrümmern, also tu es. Nimm eine der kostbaren Vasen, räume einen der Schränke aus, zerschlage dein edles Porzellan, wirf die Pokale und Edelsteingläser gegen die Wand, am besten in einen Spiegel.

Bitte nicht!, wispert Enkrine.

Du möchtest laut schreien, also tu es. Schrei die Wände an. Geh auf den nächsten Balkon und schrei in die Nacht. Worauf wartest du?

Tu es nicht! Komm zur Besinnung!

Du würdest am liebsten jemanden töten, mit deinen bloßen Händen, also tu es. Lass dich nicht abhalten, vergieß noch mehr Blut. Tu es.

Nein! Nein! Nein! Komm zu dir!

Aber es wird dir nicht helfen. Du wirst damit nicht sie töten, wie du es immer schon wolltest.

Doch, du weißt es, nicht wahr? Tief im Innern hast du es immer gewollt. Und als sie sich dann direkt vor deine Nase setzte, hättest du fast schon deinen Flotten befohlen, aufzusteigen und sie zu vernichten. Ganz Graugischt zu zerstören, mit ihr.

Vielleicht hättest du es tun sollen. Verdammt, ja, hättest du es nur getan! Es hätte dir so vieles erspart. Du würdest heute nicht auf die heiß ersehnte Nachricht warten.

Die hoffentlich nie kommen wird!

Aber du hast dich beherrscht. Du hast getobt, fast den Verstand verloren, hast sinnlos zerstört, was dir in die Finger kam. Du wärst fast gestorben vor Angst. Wärst...

Aber du bist wieder zu dir gekommen. Du hast die unerhörte, dreiste Herausforderung angenommen und aufzurüsten begonnen. Deine Garden, die Kybb, die Titanen. Sie konnte in ihrem Nest hocken wie eine fette, widerliche Qualle, aber sie würde dir nichts anhaben können. Niemals. Eher würde der Weltraum brennen und ihr Demyrtle-System im Feuersturm deiner Flotten vergehen.

Es war furchtbar! Aber was du jetzt tust, ist noch schlimmer! „Schweig, Enkrine!"

Mörder! Du bist ein Mörder! „Halt endlich den Mund!"

Du weißt, du hast es versucht. Es hat nicht geklappt. Der Schlag ging ins Leere. Und nun hast du Angst, schreckliche Angst, dass es wieder so sein könnte. „Nein!", schreist du. „Ich bin der Herrscher des Arphonie-Haufens! Hier zählt nur mein Wille, und mein Wille ist, dass sie stirbt!"

Aber wo, verdammt, bleibt deine Flotte? Wo bleibt Deitz Duarto? Wo bleibt die Vollzugsmeldung? „Es kann nicht mehr lange dauern! Es kann sich nur noch um Minuten handeln!"

Du weißt, dass du dir das schon seit Stunden vormachst, oder? Warum willst du der Wahrheit nicht langsam ins Auge sehen? „Sie ist tot!", schreist du. Deine Stimme bricht sich in tausend grässlichen Echos. „Das Monstrum ist tot! Tot! Tot!"

Sie ist kein Monstrum! Zum Monstrum bist du geworden! Du allein!, schreit Enkrine in dir.

Du möchtest auch ihn umbringen. Wie oft hast du das schon gewollt. Aber das kannst du nicht! Es ist das Einzige, was du trotz deiner Allmächtigkeit nicht kannst. „Eines Tages, vielleicht...", sagst du.

Ja, vielleicht eines Tages. Vielleicht bekommst du noch einmal die Gelegenheit so wie damals, weißt du noch? Als du schon einmal geglaubt hast, deinen Fluch, den Fluch des Gewissens, loswerden zu können ... „Das war etwas anderes", widersprichst du deinen eigenen Gedanken, als die Erinnerungen wiederkommen.

Du hast versucht, das Feuer mit Benzin zu löschen, als du ihn zu deinem Komplizen machen wolltest, um ohne Enkrine ewig leben zu können.

Nein, nicht!, schreit Enkrine. Ich will es nicht noch einmal erleben müssen! Denke nicht daran! Es war dein größter Fehler! Vergiss es!

Aber du kannst es nicht vergessen.

 

6.

 

Vergangenheit

 

Mehr als 1250 Jahre später bekam Tagg Kharzani einen überraschenden Besuch, von dem er glaubte, dass er sein Leben verändern und ihm die wirkliche Unsterblichkeit schenken könne.

Inzwischen war vieles geschehen, die Welten Arphonies hatten sich gewandelt und ihre Bewohner mit ihnen. Alles hatte begonnen, nachdem Carya Andaxi ihr Domizil auf Graugischt bezogen und angefangen hatte, nach und nach die Intelligenzen der Wasserwelt zu ihren Bundesgenossen zu machen, allen voran die Schota-Magathe. Kharzani hatte diese Geschöpfe wohl unterschätzt, denn sie lieferten der faselnden Moralistin und dadurch dem Orden etwas, das einzigartig war: Bionische Kreuzer - Raumschiffe, die nicht mit herkömmlichen Triebwerken flogen, sondern durch die geistigen Kräfte der Motana. Motana - und Shoziden - empfand Kharzani stets als gewisse Konkurrenz für seine Kybb, aber da sie dem Orden dienten, musste er sie akzeptieren.

Keine zwei Jahrhunderte nach Carya Andaxis Ankunft in Arphonie wurde Kharzanis Aufmerksamkeit wieder von seinem Heimatreich auf das große Ganze gelenkt: Ammandul.

Die gesamte Galaxis geriet in die Auswirkungen einer gewaltigen Auseinandersetzung zwischen ES und einer anderen Superintelligenz. Zwar umfasste dieser Krieg die gesamte Mächtigkeitsballung, doch Ammandul war der Fokus. Hier fielen die Flotten der gegnerischen Superintelligenz STROWWAN ein. Die „Strowwanschen Scharen" wüteten fürchterlich zwischen den Sternen. Natürlich kämpften die Schutzherren auf Seiten von ES. Es war diese Auseinandersetzung von großem kosmischem Ausmaß gewesen, die sie schon lange vorher als dumpfen Schatten gespürt hatten. Sie kostete unendlich viele Opfer und schwächte ES mehr und mehr.

Eintausendundzehn Jahre dauerte der Krieg, ehe ES in der Stunde seiner scheinbar finalen Niederlage den endgültigen Sieg davontrug. Einen wesentlichen Anteil daran hatten die beiden Nocturnenstöcke aus der vorgelagerten Galaxis Laxaron, Antallin und Satrugar, die im letzten Augenblick in die Entscheidungsschlacht um Wanderer eingriffen. Diese beiden sehr fremdartigen, unbegreifbaren Wesenheiten gaben am Ende den Ausschlag: Die jungen Nocturnen der Schwarmphase, die mit ihnen gekommen waren, stürzten sich auf die Schiffe der Angreifer, störten und dezimierten diese auf Kosten des eigenen Daseins: Ausnahmslos alle Membranwesen wurden in der Schlacht ausgelöscht. Sogar die gigantischen schwarzen Gesteinsformationen, als die Satrugar und Antallin erschienen, wurden durch geheimnisvolle Warfen schwer verwundet. Doch das hielt den Sieg der Schutzherren nicht auf: Wanderer war gerettet und kehrte in den Hyperraum zurück.

Beinahe jedoch wäre der Sieg um Wanderer vergiftet worden: die Strowwanschen Scharen fielen über die von ihrer Verteidigung entblößten Schutzherren-Dome von Tan-Jamondi II und Parrakh her. Und wieder waren es Antallin und Satrugar, die zu den Verteidigern vorstießen und sie unterstützen wollten, ungeachtet der bereits erlittenen Schäden.

Keiner der Nocturnenstöcke dachte an sein eigenes Wohl, keiner von ihnen bemerkte überhaupt die Schwere ihrer Verletzungen.

Es war Gimgon, inzwischen unangefochtener Führer des Schutzherrenordens, der dies in voller Konsequenz erkannte, als er Antallin auf seinem Weg nach Tan-Jamondi II begleitete.

Der Nocturnenstock erreichte den Planeten nie, sondern geriet vom Kurs ab und konnte mit knapper Not eine Kollision mit dem Planeten Baikhal Cain zu einem Sturz abmildern.

Während der Planet so vor der Verwüstung gerettet wurde, brach Antallin sterbend immer tiefer in die dünne Kruste der paradiesischen Waldwelt ein. Nichts mehr vermochte das uralte Geschöpf aus Laxaron noch zu retten. Am Ende eines langen Todeskampfes löste sich die mächtige Psi-Komponente aus dem „Körper" des Stocks und entfloh spurlos von Baikhal Cain.

Tagg Kharzani verfolgte all dies voll neu erwachenden Eifers für den Orden. Er ging im Kampf regelrecht auf, sicher in seinem Porter und mit Enkrine, der ihn nach vielen Jahren quälender Moralpredigten endlich einmal wieder lobte und positiv antrieb.

Aber Kharzani wusste, dass dies nicht von Dauer sein würde, und dachte gefährliche Gedanken, die seinem Symbionten nicht verborgen bleiben konnten.

Im Grunde dachte er sie, seitdem Enkrine damit begonnen hatte, ihn in einem fort zu kritisieren und zu tadeln.

Die Lösung seines Problems schien ausgerechnet von Satrugar zu kommen, dem zweiten Nocturnenstock. Im Gegenteil zu Antallin erreichte dieser sein Ziel: Parrakh in Amringhar.

Satrugars Schädigungen waren weniger physischer denn mentaler Natur.

Als er nahe beim Dom zur Landung ansetzen wollte, geriet der Anflug außer Kontrolle, und der Stock konnte nur noch ganz nahe am Dom eine „Bruchlandung" zustande bringen.

Die entfesselten Energien waren gewaltig. Zum Glück blieb der befürchtete Angriff der Scharen von STROWWAN aus, er hätte in dieser kritischen Zeit mit keinerlei Gegenwehr mehr zu rechnen gehabt. Satrugar überlebte seinen Absturz, war aber fortan nicht mehr bewegungsfähig - ein tief in die Planetenkruste eingesunkener „Berg". Aber schlimmer noch: Die Schädigungen der psychischen Struktur traten immer stärker zutage; der Nocturnenstock begann wahnsinnig zu werden.

Natürlich war es Gon-Orbhon, der zu retten versuchte, was zu retten war. Parrakh war sein Bereich, sein Zuhause. Der Schutzherr bot alle seine Möglichkeiten auf, sogar seine Fähigkeit als Mental-Dislokator. Und ausgerechnet dieses stärkste und bislang unfehlbarste seiner Mittel erwies sich als schrecklicher Bumerang.

Tagg Kharzani erfuhr - wie alle anderen - erst davon, als die Schildwache Lyressea von einer Mission auf Parrakh zurückkehrte: Sie hatte den Dom aufgesucht, weil so lange keine Nachricht mehr von Gon-Orbhon gekommen war. Der Herr der Kybb nahm die Botschaft gelassen auf. Gon-Orbhon war nie sein Freund gewesen, sondern einer derjenigen, in deren Schatten er stets gestanden hatte. Jetzt sahen sie alle, wohin dies geführt hatte. Zu jenem Zeitpunkt ahnte er noch nicht, was sich aus dem Geschehen in Amringhar für ihn selbst bald ergeben sollte.

Lyressea hatte von Gon-Orbhon keine Spur mehr gefunden. Dort, wo der Dom Parrakh gestanden hatte, war durch den Einschlag des Nocturnenstocks ein riesiger See entstanden, aus dem nur noch der Dom ragte, etwa 500 Meter des Berges aus schwarzem Quarz - eben Satrugar - und sechs Vulkankegel von bis zu hundert Metern Höhe.

Gon-Orbhons Körper war auf rätselhafte Weise unauffindbar. Die Bediensteten im Dom glaubten, dass der Schutzherr mit seinem Geist im Bewusstsein des Stocks Satrugar aufgegangen sei und diesen so befriedet habe. Eine Befragung des Stocks selber war fehlgeschlagen, er war nicht mehr kommunikationsfähig.

Allerdings hatte Lyressea geglaubt, mit ihrer Fähigkeit der Niederschwellen-Telepathie spüren zu können, dass sich die Ausstrahlung Gon-Orbhons und die Satrugars vermischt hätten. Sie vermutete, dass der Schutzherr fortlebte - als Teil des Nocturnenstocks.

Tagg Kharzani nahm an den letzten Schlachten teil, bis der Krieg endlich nach rund eintausend Jahren beendet war. Der Orden war gestärkt daraus hervorgegangen, abgesehen von Gon-Orbhons tragischem Schicksal, und Tagg Kharzani zog sich wieder in den Arphonie-Haufen und in sein Schloss zurück, das er für so lange Zeit hatte vernachlässigen müssen.

Er fand alles zu seiner Zufriedenheit vor. Die von ihm als Verwalter eingesetzten Kybb-Rodish hatten, Generation für Generation, das Schloss in Stand gehalten und sogar die noch ausstehenden Arbeiten zu Kharzanis voller Zufriedenheit ausgeführt. Zum Lohn ernannte er sechs von ihnen jetzt offiziell zu seinen „Prim-Direktoren" und gestattete ihnen, in seiner Nähe zu wohnen. Einmal am Tag rief er sie zum Rapport über alle anstehenden Arbeiten und was sonst noch in Arphonie geschah.

Ein besonderes Auge hatte er natürlich weiterhin auf das Demyrtle-System mit dem Planeten Graugischt. Er war bereit, mit aller Härte zurückzuschlagen, sobald die verhasste Carya Andaxi es wagen würde, offen gegen ihn vorzugehen.

Enkrine tadelte ihn heftig dafür. Er wurde zur Qual, und der Wunsch, diese ewig moralisierende Stimme zum Schweigen zu bringen, wurde übermächtig.

Aber er blieb unerfüllbar. Wenn Tagg Kharzani sich die Unsterblichkeit erhalten wollte, musste er es ertragen.

Er reiste zu den Zusammenkünften nach Tan-Jamondi II und erlebte mit, wie der Orden, eben noch zu neuer Blüte erwacht, die größte Krise seines Bestehens durchlitt - hervorgerufen ausgerechnet durch den bereits „abgeschriebenen" Gon-Orbhon.

Die Schutzherren oder Schildwachen, die sich nach Amringhar begaben, kamen mit immer alarmierenderen Nachrichten zurück. Zuerst mussten sie feststellen, dass Gon-Orbhon tatsächlich noch lebte, aufgegangen im Nocturnenstock Satrugar. Doch die neue Wesenheit, die aus dieser Verschmelzung entstanden war, hatte nichts mehr gemein mit dem Schutzherrn und seinen moralischen Grundsätzen.

Sie war zu einer von Grund auf bösartigen Entität mit unvorstellbarer geistiger Kraft mutiert.

Damit war die Kleingalaxis Amringhar faktisch für den Orden verloren, und es war nur eine Frage der Zeit, bis es „offiziell" war: Fünfzig Jahre nach Ende des Kriegs der Superintelligenzen entstand aus dem Dom die Bastion von Parrakh - und das Imperium Orbhon wurde ausgerufen.

Die Spaltung des Schutzherrenordens war damit perfekt, und der Niedergang vollzog sich von da an unaufhaltsam.

Uralt Trummstam, von dem es immer geheißen hatte, sein Leben sei untrennbar mit dem Schicksal des Ordens verbunden, begann zu kränkeln.

Zwei Jahre später verschwand das Paragonkreuz von Tan-Jamondi II.

Uralt Trummstam starb.

Das Schicksal des Ordens schien besiegelt.

Tagg Kharzani kehrte wieder einmal auf sein Schloss zurück, und diesmal blieb er fast nur noch dort. Es gab nichts mehr für ihn zu tun in der großen Galaxis Ammandul. Gimgon, Lyressea und einige der anderen stemmten sich zwar noch gegen den Untergang, aber sein eigener Glaube an den Orden war endgültig erloschen.

Er widmete sich dem weiteren Ausbau seines Schlosses zu einer uneinnehmbaren Bastion und verstärkte weiter seine Flotten, gemahnt und getadelt, angegriffen und bis aufs Blut gequält von Enkrine. Hass wuchs auf den Symbionten - und auf sich selbst, weil er seinem Dilemma, dem ewigen Fluch, nicht entkommen konnte.

Es sollte dreißig Jahre dauern, bis sich ihm die Chance bot, das zu ändern.

Tagg Kharzani hatte ganz Kherzesch in Alarmzustand versetzen lassen, als ihm der Einflug eines fremden Raumschiffs ins Kher-System gemeldet wurde. Kybb-Schiffe stiegen auf, um den Ankömmling zu eskortieren, der sich nicht mit Namen meldete, sondern nur als „Boten des Gottes Gon-Orbhon" identifizierte.

Ausgerechnet Gon-Orbhon!, dachte, Kharzani. Einst der ewig vorbildliche Schutzherr, der strahlende Held neben Gimgon - und nun ein Monstrum, das den Orden gespalten hatte.

Was, bei allen Galaxien, konnte er von ihm wollen?

Der „Bote" war ein Arveze, ein über zwei Meter großes, löwenmähniges, humanoides Wesen mit extrem langen Beinen und filigranen Händen und Fingern. Kharzani kannte natürlich dieses Volk aus Amringhar.

Er ließ ihn in einen seiner prächtigen Säle führen und sein Anliegen - beziehungsweise das seines Herrn - vortragen. Tagg Kharzani konnte sich nicht vorstellen, dass es für ihn von Interesse sein sollte. Er hatte mit Gon-Orbhon nichts mehr zu tun. Gon-Orbhon, der sich jetzt „Gott" nennen ließ, hatte sein Herrschaftszentrum in Amringhar und er in Arphonie.

Dazwischen lagen nicht nur räumlich gesehen Welten. Doch dann wurde er hellhörig. „Mein Herr", erklärte der Arveze, „kennt deinen sehnlichsten Wunsch, und er glaubt, dass er ihn erfüllen kann."

Was sollte das? Kharzanis sehnlichster Wunsch - natürlich war das die Unsterblichkeit. Aber wie konnte Gon-Orbhon davon wissen? Und wie wollte er ihn erfüllen können? Hielt er sich jetzt für den Herrn über Leben und Tod? „Ich glaube nicht, dass er dazu in der Lage ist", sagte der Schutzherr also, in dessen Geist sich sofort wieder die warnende Stimme des Symbionten erhob: Glaube ihm nicht! Es ist eine Falle! Nur ich kann dich unsterblich erhalten!

Was sollte Enkrine auch anderes sagen? Aber natürlich erreichte er dadurch nur das Gegenteil. Selbstverständlich musste er Angst davor haben, plötzlich überflüssig zu werden - das, was Kharzani sich wünschte wie kaum etwas anderes auf der Welt. Aber wenn er diese Angst hatte, dann musste er auch an die Möglichkeit glauben. „Mein Herr bittet dich um einen Besuch", fuhr der Arveze fort. „Er möchte dir ein Angebot unterbreiten."

„Er will ... handeln?", fragte Kharzani misstrauisch.

Das hörte sich schon anders an. Gon-Orbhon hätte keinen Grund gehabt, ihm ein solches Geschenk zu machen - sollte er es denn wirklich können. „Ich werde es mir überlegen", verkündete der Schutzherr und Herrscher Arphonies, wie er sich inzwischen nennen ließ. „Warte meine Entscheidung ab. Bis dahin bist du mein Gast. Es wird dir an nichts fehlen."

Er brauchte nur eine Nacht, um sich zu entscheiden. Erst als er allein war, wurde ihm klar, was für ein Angebot ihm Gon-Orbhon da machte.

Er konnte seinen Fluch endlich abstreifen - das, wovon er so lange geträumt hatte!

Du stehst im Begriff, einen furchtbaren Fehler zu begehen!, wisperte Enkrine aufgeregt. Hörte er schon Panik aus den Impulsen heraus? Traue ihm nicht! Nur ich kann dein Leben verlängern! Gon-Orbhon ist kein Gott!

Höre ich da Angst heraus?, dachte Kharzani zurück.

Ja, ich habe Angst. Angst um uns beide! Um dich ebenso wie um mich!

Du lügst wenig überzeugend, weißt du das eigentlich?

Die Entscheidung, wenn sie nicht schon gefallen wäre, stand jetzt endgültig fest.

Am anderen Morgen teilte er dem Boten aus Amringhar mit, dass er der Einladung nach Parrakh folgen und Gon-Orbhon aufsuchen würde. Enkrine redete auf ihn ein, flehte und schrie, bevor er endlich einsah, dass er seinen Herrn nicht umstimmen konnte, sondern nur noch entschlossener machte.

Nur welchen Gon-Orbhon? Wen, was würde Tagg Kharzani vorfinden, wenn der ehemalige Schutzherr in Satrugar aufgegangen war und seinen Körper verloren hatte?

Tagg Kharzani verließ sein Raumschiff und ließ es bei der Bastions-Dependance versiegelt zurück, ehe er in einer Energiesphäre zu dem „Berg" flog, der neben dem Dom aus dem See ragte - das, was physisch von dem Nocturnenstock Satrugar übrig geblieben war.

Psychisch war Satrugar nicht erloschen. Kharzani spürte seine gewaltige Ausstrahlung, die ihm mit voller Wucht entgegenschlug - als eine der beiden Komponenten eines unglaublichen Geistes, der aus der Vermischung mit Gon-Orbhon entstanden war.

Er wurde von jenem Arvezen, der ihn im Schloss Kherzesch aufgesucht hatte, in den Stock hineingeführt, bis er Gon-Orbhon „leibhaftig" vor sich sah. Er wusste nicht, ob er eine Projektion des Hünen vor sich hatte oder wie diese Erscheinung zustande kam, wenn der „Gott" doch körperlos war.

Doch nach den ersten Worten des ehemaligen Schutzherrn spielte das keine so große Rolle mehr.

Gon-Orbhon, eine der beiden Komponenten des „Gottes Gon-Orbhon", empfing ihn freundlich und zuvorkommend und kam recht schnell zur Sache.

Sein Bote hatte nicht gelogen. Er bot ihm die Unsterblichkeit an, wenn er ihm dafür dabei half, den gesamten Schutzherrenorden unter seine Kontrolle zu bringen. Nicht mehr und nicht weniger. Gon-Orbhon, der „Gott", wollte die ganze Macht. Er hatte sich von den Schutzherren abgespalten, aber nicht so, wie diese sich das vorgestellt hatten. Er wollte die Macht, die ganze Macht über den Orden. Falls Tagg Kharzani bereit war, ihm dabei zu dienen, würde er ihm dafür die Unsterblichkeit schenken.

Was für eine Versuchung!

Enkrine - soweit man bei einem Wesen wie ihm davon sprechen konnte - verlor fast den Verstand. Er bäumte sich gegen den Gedanken auf, von seinem Herrn nicht mehr benötigt und abgestreift zu werden wie ein alter Lumpen. Er war voller Panik, aber alles Toben, alles Bitten und Flehen half nichts. Tagg Kharzani war berauscht von dem Gedanken, Unsterblichheit, wirkliche Unsterblichkeit zu erlangen und alle Ängste zu verlieren, die ihn über Jahrtausende hinweg gequält hatten.

Ein Leben ohne Panik, ohne Furcht vor Krankheiten, Gebrechen, dem Altern nur, wie wollte Gon-Orbhon ihm diesen sehnlichsten Wunsch erfüllen? Stand es denn wirklich in seiner Macht? „Warum hast du kein Vertrauen?", fragte der Hüne, der vor ihm stand, mit mildem Lächeln. „Frage ich, ob es in deiner Macht steht, mir mit deinen Kybb-Titanen zu helfen? Würde ich nach dir geschickt haben, wenn ich es nicht wüsste?"

„Das genügt mir nicht", sagte Tagg Kharzani. „Beweise es!"

„Du willst einen Beweis", stellte Gon-Orbhon fest. „Der Beweis bin ich. Ich altere nicht mehr, Tagg. Bei jedem Wesen, das sich in den Grenzen eines Nocturnenstocks aufhält, wird dieser Prozess gestoppt, und zwar vollständig - nicht so wie bei dir, wo er nur bis ins Extrem verlangsamt ist."

„Ich altere ebenfalls nicht", widersprach Tagg Kharzani. „Bist du da sicher?"

Kharzani wusste nicht, ob er ihm das glauben sollte. Doch allein der Gedanke versetzte ihn wieder in neue Unsicherheit.

Er wollte die Ewigkeit! Und er wollte sie jetzt! Doch Gon-Orbhon wehrte ab. „Sobald der Orden Geschichte ist, gestehen wir dir Bleiberecht zu. Auf immer und ewig", beschied er seinem Besucher.

Tagg Kharzani, plötzlich wieder von Panik ergriffen, flehte ihn an, schon jetzt bleiben zu dürfen. Er hatte das Gefühl, dass die Zeit ihm davonrenne. Gon-Orbhons Worte hatten ihn zutiefst getroffen. Hatte er sich die eigene Unsterblichkeit nur eingebildet- oder trieb der ehemalige Schutzherr ein Spiel mit ihm?

Es war ihm in diesen Momenten egal. Er merkte kaum, wie er sich erniedrigte, indem er weiter flehte. Er war sogar bereit, für immer auf sein Schloss zu verzichten, auf alles, was er sich geschaffen hatte - sein Lebenswerk. Er bat und bettelte, doch Gon-Orbhon blieb hart. Unbarmherzig wiederholte er seine Forderung. Tagg Kharzani sollte ihm an die Macht verhelfen - dann würde ihm die Unsterblichkeit zuteil werden. „Ich glaube dir nicht!", zeterte Tagg Kharzani in einem letzten Aufbäumen. „Gib mir einen Beweis!"

„Erst die Arbeit, dann die Verjüngung."

Schließlich aber ließ Gon-Orbhon sich doch noch dazu herab, Kharzani zu helfen. Vielleicht war es auch nur ein Köder, doch er ließ ihm einen etwa zehn Kilogramm schweren, linsenförmigen, vielflächigen Diamanten aus dunklem Hyperkristall übergeben, den er als „Splitter vom Leib Satrugars" bezeichnete und dem ein geheimnisvoller Funke Leben innezuwohnen schien.

Damit war die Audienz beendet.

Tagg Kharzani wusste nicht, was er. denken sollte, und Enkrine machte es ihm nicht leichter.

Er bestürmte ihn, nicht leichtsinnig zu werden, einem „Verräter" wie Gon-Orbhon blind zu vertrauen, mit geschlossenen Augen in sein Unglück zu rennen. Kharzani reagierte wie immer: Wenn sein Quälgeist so heftig reagierte, musste an Gon-Orbhons Versprechen etwas Wahres sein.

Er klammerte sich daran und hütete den erhaltenen „Splitter" wie seinen kostbarsten Schatz.

Noch auf dem Rückflug nach Kherzesch ließ er sich einen Rucksack fertigen, mit dessen Hilfe er den Splitter jede Sekunde bei sich tragen konnte. Er wollte ihn nicht mehr aus der Hand geben. Wenn er wirklich ein Vorgeschmack auf das ewige Leben war, konnte es keinen kostbareren Schatz geben! Im ganzen Universum nicht!

Aber es war eben nur ein Splitter des Stocks. Die Zweifel überfielen Kharzani, als er wieder in seinem Schloss war. Wie sollte er feststellen, ob der Splitter im Stande war, sein Leben zu verlängern, solange er Enkrine trug und dieser das schon bewirkte? Er hätte ihn ablegen müssen, seinen Symbionten verbannen, fortschicken, vielleicht töten.

Tu es nicht!, flehte Enkrine. Es wäre dein Todesurteil!

Er war nicht sicher ...

Das kannst du auch nicht sein! Alles, was du hast, ist das Versprechen eines Monstrums!

Wenn Gon-Orbhon lügt und ich nicht mehr da bin, hast du nichts mehr!

Enkrine bettelte um sein Leben. Tagg Kharzani war angewidert.

Du wirst schnell altern und sterben! Es wird sehr rasch gehen!

Er musste es einfach versuchen. Es war ein gewaltiges Risiko, aber nur so ließ sich feststellen, ob ...

Und außerdem - ist da etwas! Etwas geht von dem Splitter aus! Du merkst es nicht, aber ich spüre es!

Natürlich!, dachte Kharzani ärgerlich zurück. Die Unsterblichkeit! Die aktivierenden Ströme!

Nein! Nein, Herr! Sei nicht töricht, lass dich nicht blenden! Es ist etwas anderes! Böses!

Tagg Kharzani irrte voller Unrast und Unsicherheit durch die Hallen und Flure seines Palastes. Viele Tage lang blieb er allein oder ließ sich nur stören, wenn seine Berater ihm wirklich wichtige Nachrichten brachten. Aber was konnte wichtiger sein als seine Unsterblichkeit?

Und jeden Tag wurde er sicherer, dass Enkrine es war, der ihn anlog. Er spürte es. Der Splitter hielt ihn jung. Er konnte es nicht beweisen, weil er Enkrine trug, aber er wusste es.

Er wusste so genau, was er dem Splitter zu verdanken hatte, dass er sich nicht einmal im Stellaren Spital diesbezüglich untersuchen ließ. Nur so genau, dass er Enkrine tötete, wusste er es nicht.

Es ist der Splitter!, wurde Enkrine nicht müde, ihn zu quälen. Er macht dich blind! Merkst du denn nicht, wie er auf dich einwirkt?

Welch lächerliches Winseln! Enkrine wusste, dass sein Herr nichts lieber täte, als ihn in den Staub zu treten und jede Zuckung seines Todes zu genießen.

Ja, ich weiß, dass du mich hasst! Aber der Hass und die Gier, sie machen dich blind! Spürst du es nicht? Spürst du es wirklich nicht? Der Splitter beeinflusst dich! Er hat dich bereits unter Kontrolle, und es wird von Tag zu Tag schlimmer! Deine Gedanken sind nicht mehr nur deine Gedanken!

Wie armselig!

So glaube mir doch! Gon-Orbhon will dich zu seinem Diener machen! Deshalb hat er dir den Splitter gegeben! Du bist verloren, wenn du ihn nicht ablegst!

Du bist es, der mich in den Wahnsinn treiben will!, reagierte Tagg Kharzani zornig. Aber es wird dir nicht gelingen! Eines Tages werde ich Bleiberecht in Satrugar erhalten, und dann bin ich dich endlich los!

Und was ist mit Kherzesch, deinem Schloss? Du liebst es doch!

Was ist das Schloss mit all seinem Prunk gegen die Unsterblichkeit? Die Ewigkeit?

Das war der Moment, in dem Enkrine verstummte.

Dafür wuchs, unbemerkt von ihm, etwas anderes in Kharzanis Geist heran; etwas, das ihn mehr und mehr unter seinen Einfluss brachte und seinen eigenen Willen brechen würde, wenn er sich nicht im letzten Moment besann.

Aber danach sah es nicht aus. Tagg Kharzani konnte nur noch ein Wunder retten.

Es geschah auf eine Weise, die er sich nie vorzustellen vermocht hätte - und die all seine hoch fliegenden Pläne mit einem Schlag zunichte machen sollte.

Kurz nachdem der Krieg zwischen Gon-Orbhon und dem langsam dahinsiechenden Schutzherrenorden begann, noch bevor Tagg Kharzani dazu kam, seinen Teil der Abmachung zu erfüllen und dem Verräter seine Truppen zu schicken, handelte ES.

Tagg Kharzani hatte es nicht gewagt, Enkrine abzulegen, zu verbannen oder gar zu töten. Er gestand es sich nicht ein, aber er war zu feige dazu.

Er merkte nichts von den Einflüsterungen des Hyperkristalls, und Enkrine schwieg. Es war seltsam und geradezu paradox, aber nun begann Tagg Kharzani manchmal, die ewig quälenden, verhassten Einflüsterungen seines Symbionten zu vermissen.

Auch wenn er versuchte, geistig mit ihm Kontakt aufzunehmen, Enkrine antwortete nicht mehr. Eine Zeit lang lebte Kharzani in der Angst, der Symbiont könne abgestorben sein, obwohl er ihn an seinem Körper spüren konnte. Das waren die wenigen Augenblicke, in denen ihm trotz des Nebels, der mittlerweile seinen Geist umfing, klar wurde, dass er zu seinem ungeliebten, aber doch stets loyalen „Partner" mehr Vertrauen hatte als zu Gon-Orbhons „Geschenk".

Diese Gedanken währten jedoch niemals lange. Sie wurden erstickt, ohne dass Tagg Kharzani es merkte.

Stattdessen plante er für seinen Eintritt in den begonnenen Krieg. Nicht nur er verfügte über Kybb-Flotten oder gar Titanen. Auch Gon-Orbhon besaß einige von ihnen, desgleichen der Orden in Jamondi. Aber er hatte die mit großem Abstand gewaltigste Streitmacht, und er hatte mehr Einfluss auf alle Völker und Gruppierungen der Kyybb als irgendjemand sonst.

Von ihm allein hing es ab, wie der Krieg ausgehen würde, aber er ließ sich zu viel Zeit.

Innerlich stand Tagg Kharzani auf Seiten des Aggressors, der den Orden gespalten hatte. Es war nicht nur, weil Gon-Orbhon ihm die Unsterblichkeit versprochen hatte und sein „Geschenk" ihn mehr und mehr geistig versklavte. Es war auch, weil er die noch lebenden Schutzherren hasste, allen voran Carya Andaxi und Gimgon. Um den Schein zu wahren und im entscheidenden Augenblick am effektivsten zuschlagen zu können, musste er allerdings noch Loyalität heucheln und so tun, als wolle er seine Streitmacht und seinen Einfluss dem ohnehin kaum noch zu rettenden Orden zur Verfügung stellen und auf seiner Seite kämpfen.

Unter anderem deshalb verlegte er seine Flotten, bis auf eine gewisse Zahl Kybb-Titanen, nach Jamondi.

In dem Moment, in dem von Gon-Orbhon das Signal kam, wollte er den Orden im Rücken angreifen, an Ort und Stelle, und die Entscheidung innerhalb von wenigen Tagen, vielleicht nur Stunden herbeiführen.

Innerlich war er schon das, was man ihn später nennen würde. Innerlich hatte er den Bruch vollzogen, fast sechstausend Jahre nach seiner Weihe zum Schutzherrn. Innerlich war er zum Losschlagen bereit.

Doch dazu kam es nicht mehr.

ES machte dem Bruderkrieg ein Ende, bevor er seinen Verrat begehen konnte. Die Superintelligenz kapselte die Machtzentren der Krieg führenden Parteien in Hyperkokons ein und isolierte sie vom übrigen Universum. Es gab keine Verbindung mehr zwischen Jamondi und Parrakh, keine Möglichkeit des Kontakts mit Arphonie. Es war das Schlimmste, was Tagg Kharzani hatte passieren können.

Er war, zusammen mit Gimgon, den Schildwachen und den restlichen noch verbliebenen Schutzherren in Jamondi isoliert, bei Tan-Jamondi II, beim Dom Rogan. Der Traum von Satrugar, von der Unsterblichkeit in Gon-Orbhons Nocturnenstock, war mit einem Schlag ausgeträumt.

Aber das war längst nicht alles.

Carya Andaxi, seine Intim- und Todfeindin, war nicht in Jamondi gewesen, als es passierte.

Sie, die ewig Gute, die zum Ekeln Friedliebende, die jede Gewalt floh, war auf Graugischt geblieben. Das bedeutete, dass sie jetzt dort saß und jede Gelegenheit hatte, das bis auf die Bodenforts ungeschützte Schloss Kherzesch anzugreifen und zu erobern. Der Widerspruch in seinen Überlegungen wurde Kharzani nicht bewusst. Er sah nur das drohende Ende für sein großartiges Werk, seinen Lebenstraum, und ihm wurde bewusst, was er da fast geopfert hätte - für ein ewiges Leben in der Einsamkeit des Nocturnenstocks im fernen Amringhar.

Gleichzeitig erlosch der Bann, den der Splitter auf ihn ausübte. Es bestand keine Möglichkeit mehr, Gon-Orbhon zur Macht zu verhelfen. Der Zweck des „Geschenks" war erfüllt. Es „desaktivierte" sich gewissermaßen - und dafür kehrte Enkrine zurück.

Der Symbiont meldete sich wieder -endlich nach vielen Jahren des Schweigens. Anfangs war Tagg Kharzani sogar noch dankbar für seine Vorwürfe, dann kam der alte Zorn wieder, aber schließlich zwang er sich dazu, sie zu ignorieren.

Jetzt, da er von dem befreit war, wovor Enkrine ständig gewarnt, was er selbst aber nie wahrgenommen hatte, war er nicht bereit, sein grausames Schicksal einfach so hinzunehmen.

 

7.

 

Gegenwart

 

Nein, du hast wieder zu kämpfen begonnen - noch einmal zusammen mit den anderen Schutzherren des Ordens, der nur noch dem Anschein nach existierte. Insgeheim hast du doch stets gehofft, den Weg nach Parrakh zu finden - siehst du, du gibst es zu.

Im Vordergrund aber stand die Sorge um dein Schloss, um dein Reich. Du hast den Widerspruch in deinen Überlegungen nie erkannt - nämlich dass ausgerechnet die manisch friedliebende Carya Andaxi einen Feldzug gegen Kherzesch führen sollte. Dein Hass auf sie war stärker als die Logik. Jetzt war er es, der dich blind machte.

Du weißt es - jetzt. Und du weißt auch, dass es so immer noch ist. Bis du die Gewissheit hast.

Wo bleibt sie? Warum blickst du von einer Uhr zur anderen? Warum findest du keine Ruhe in deiner göttlichen Pracht? Wo du alles hast, was du dir je hast ausdenken können.

Weshalb rufst du die anderen neuen Prim-Direktoren nicht - die „Auswärtigen"? Hast du Angst, sie könnten dir die Wahrheit sagen?

Du reibst dich auf, Herr! Dein Hass wird am Ende nicht sie umbringen, sondern dich! Du weißt das alles. Das ist vielleicht das Schlimmste daran! „Schweig, Enkrine!"

Dabei meint er es doch nur gut. Du weißt, dass Enkrine dich liebt, nicht wahr? Trotz allem, was du ihm angetan hast, sowohl in Gedanken als auch in Taten.

Oh ja, du hast - ihr habt - Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um die von ES verhängte Isolation zu durchbrechen. Dabei hättet ihr wissen müssen, dass ES, wenn auch vom Krieg gegen STROW-WAN geschwächt, euch keine Lücke gelassen hat.

Ja, ihr habt wirklich alles versucht, um wenigstens Jamondi wieder ins Normaluniversum zurückzuversetzen. Ihr habt die gesammelte wissenschaftliche Kapazität der Kybb eingesetzt, nur um erkennen zu müssen, dass sie euch nichts nützt.

Ihr wart nicht nur im Hyperraum gefangen, sondern zudem in einem anderen Zeitablauf.

Aber ihr wolltet eure Ohnmacht nicht einsehen. Wenn schon nicht ins Normaluniversum, so wolltet ihr doch wenigstens in die anderen Hyperkokons gelangen, du selbstverständlich nach Arphonie, das am nächsten lag. An eine Möglichkeit, Parrakh zu erreichen, glaubtest du wenigstens nicht mehr - oder du wolltest es nicht.

War es nicht so? Wehre dich nur, solange du willst, aber du hattest erkannt, auf welche abscheuliche Weise Gon-Orbhon dich missbrauchen wollte.

Ich hatte es immer gesagt, flüstert Enkrine. Hat er nicht Recht? „Nein! Ich will nichts mehr hören!"

Du musst, Tagg Kharzani. Du kannst die Stimme, die zu dir spricht, nicht abstellen, weil es deine eigene ist. Das ist dein Problem. Nicht Enkrine - sondern du selbst. Ist es vielleicht noch ein letzter, winziger Rest von Gewissen? „Ich brauche kein Gewissen! Ich bin der Herrscher! Ich habe mich vor niemand zu verantworten!"

Auch nicht vor dir selbst? „Schluss damit! Ich will nichts mehr hören!"

Aber deine Gedanken wandern weiter. Ihr wolltet zu den anderen Hyperkokons, weil ihr sicher wart, dass in diesen der gleiche veränderte Zeitablauf herrschte wie in Jamondi. Die anfangs für unüberwindbar gehaltene temporale Hürde wäre also schon einmal beseitigt gewesen.

Ihr machtet die ersten Pläne für die DISTANZSPUR. Auf dein Drängen als Verbindung zum Arphonie-Haufen. Er lag ja auch am nächsten. Deine Kybb-Wissenschaftler erzielten bald erste Erfolge. Die ersten Ortungen im Hyperraum, Tastungen, Rückmeldungen über einen für den Geist unermesslichen Abgrund -aber es kam nicht mehr zur Inbetriebnahme. Du weißt, warum ... „Es musste sein!", schreist du.

Nein!, schreit auch Enkrine, genauso wie damals. Es musste nicht sein! Der Orden wurde zum zweiten Mal verraten -von dir! Es war das Abscheulichste von allen Abscheulichkeiten deines Lebens! „Das du verlängert hast!" Deine Stimme ist nur noch ein Kreischen. Du musst dich beruhigen, oder erträgst du die Wahrheit nicht mehr? Du hast doch zwölftausend Jahre damit gelebt - und willst es jetzt vollenden.

Ich bete darum, dass es nicht gelingt! Dass Duarto mit leeren Händen zurückkommt!

Falls er kommt. Inzwischen zweifelst du daran. Oja, du wirst von Minute zu Minute unsicherer.

Wärst du es doch damals auch nur gewesen!

An jenem Tag, ganze acht Jahre nach der Schaffung der Hyperkokons, an dem du vom Schutzherrn zum gefallenen Schutzherrn wurdest...

Vergangenheit Es waren die Kybernetischen Nächte ...

Die Blutnacht von Barinx.

Er konnte nicht aus Jamondi heraus, dem Sternhaufen, der bald „Sternenozean" hieß. Er konnte nicht in sein Schloss zurück. Jahrhundertelang hatte er grenzenlose Macht gehabt.

Niemand -außer Enkrine - hatte es jemals gewagt, ihm in seine Angelegenheiten hineinzureden. Und jetzt war er eingesperrt mit Gimgon, Lyressea und all jenen anderen, für die er immer nur „der Graue" gewesen war, einer, den sie im Stillen verabscheuten.

Er war an die Macht gewöhnt, die alleinige, totale Macht, und er war nicht bereit, darauf zu verzichten; auf das erhabene Gefühl, mit nur einem Wort das Universum auf den Kopf stellen zu können, Flotten in Marsch zu setzen, über das Schicksal von Welten zu bestimmen.

Und jeder Tag, der ohne Erfolg verging, an dem die DISTANZSPUR nicht in Betrieb genommen werden konnte, ließ das Fieber steigen, das ihn erfasst hatte. Enkrines Mahnungen brachten ihn fast zur Raserei und das Fass schließlich zum Überlaufen.

Tagg Kharzani rief seine Flottenkommandeure zusammen und gab ihnen den entscheidenden Befehl. Sie waren bereits darauf vorbereitet. Es bedurfte nur eines einzigen Wortes von ihm, und sie konnten losschlagen.

Der einzige Unsicherheitsfaktor waren ausgerechnet die Kybb-Titanen, mit denen all seine Pläne standen und fielen; seine wichtigste Waffe von allen. Immer wieder hatte er von einer geheimnisvollen Waffe gehört, die sich gegen seine Giganten verwenden lassen sollte. Ihre Existenz war unbewiesen, aber allein die Aussicht war beunruhigend und der einzige Grund gewesen, der ihn noch hatte zögern lassen.

Nun ging er das Risiko ein - und befahl den Angriff.

Tagg Kharzani vollzog nun auch nach außen hin die Wandlung, die in seinem Innern schon längst stattgefunden hatte. Nach Gon-Orbhon wurde nun er zum Verräter am Schutzherrenorden und brachte das Tan-Jamondi-System in einem einzigen, wohl geplanten Handstreich in seine Hand.

Es gab keine Waffe gegen die Kybb-Titanen, die jeden Widerstand brachen -oder falls doch, wurde sie niemals eingesetzt. Vielleicht weil keine Zeit dazu war.

Oder ... Tagg Kharzani verdrängte den sich aufdrängenden Gedanken mit aller Gewalt.

Tagg Kharzani übernahm „offiziell" die Macht über die Kybb. Was im Grunde schon immer gewesen war, .wurde nun dem ganzen Sternenozean deutlich vor Augen geführt: Er war nicht nur der Förderer der kybernetischen Völker, er war ihr Herr, und zwar der einzige. Die Kybb-Einheiten, die noch in Diensten des Ordens gestanden hatten, liefen umgehend zu ihm über. Die Entscheidung war gefallen, noch bevor die Motana vernichtend geschlagen und die Shoziden, gebunden durch ihren ewigen Eid, bis zum letzten Individuum untergegangen waren.

Die Truppen der Kybb übernahmen in Tagg Kharzanis Namen das Tan-Jamondi-System.

Gimgon, der ewig strahlende Held, strahlte nicht mehr. Er fiel im Kampf gegen den, den er einst in den Orden eingeführt und gefördert hatte. Barinx und der Ring der Neun Sonnen wurden ausgelöscht. Sämtliche Schutzherren-Porter, außer Kharzanis eigenem, vergingen in der letzten Schlacht.

Die Schildwachen hatten sich zurückgezogen. Kein Schutzherr hatte die Blutnacht überlebt.

Keiner außer...

Er, der von den Völkern Jamondis von nun an der Verräter oder gefallener Schutzherr genannt wurde, verdrängte auch jetzt den Gedanken an sie. Aber er klopfte an, immer wieder, unterstützt von Enkrine, der ihm nur allzu deutlich machte, dass er zwar eine gewaltige Schlacht gewonnen hatte - aber vielleicht noch nicht den Krieg.

Doch er besaß Macht, die gesamte Macht. Der Schutzherrenorden existierte definitiv nicht mehr. Ein Kapitel kosmischer Geschichte war abgeschlossen, und ein neues begann.

Er würde es schreiben. Er hatte die Macht - jetzt über Jamondi, aber irgendwann ... vielleicht über ganz Ammandul, vielleicht noch mehr ...!

Die Völker des Sternenozeans mochten ihn verachten. Es focht ihn nicht an. Sie konnten, sie sollten ihn fürchten! Verräter oder gefallener Schutzherr - er war jetzt der Herrscher. Es gab keinen Orden mehr, keinen, der ihm den Ruhm nahm, der ihm gebührte; niemand, in dessen Schatten er stand.

Er war der Herrscher. Er hatte die Macht. Er allein. Den alten Tagg Kharzani, den ewig in der zweiten Reihe Stehenden, gab es nicht mehr.

Es war wie eine Neugeburt, ganz gleich, was Enkrine ihm einzuflüstern versuchte.

Aber Macht allein, das lernte er bald, war nicht alles. Ihm gehörte Jamondi. Ihm gehörte alles, was vom Orden übrig geblieben war.

Doch das Wichtigste war ihm versagt geblieben. Es gab keinen militärischen Sieg, der es ihm bringen konnte.

Tagg Kharzani residierte nicht im Dom Rogan, nicht auf Tan-Eis oder anderen wichtigen Welten, sondern in einem seiner Kybb-Titanen; an einem mobilen Ort, der den Gedanken an ein Zuhause erst gar nicht aufkommen lassen konnte. Denn ein Heim konnte ihm ganz Jamondi nicht bieten.

Im Sternenozean war längst Ruhe eingekehrt. Kharzanis Flotten beherrschten den Sternhaufen. Er besaß die vollkommene Macht, das, was er eigentlich immer gewollt hatte, aber was ihm wirklich wichtig war, hatte er nicht. Was war alle Macht des Universums gegen die Unsterblichkeit?

Und gegen die Schönheit, die Pracht, den Reichtum und die Geborgenheit in seinem Schloss?

Von Jahr zu Jahr, von Tag zu Tag vermisste er sie mehr: die Zirkulare Kapelle mit ihren wundervollen Klängen - wer verwöhnte hier seine Ohren mit jeder Melodie, die er sich nur wünschen konnte?

Die herrlichen Parks und die Teiche mit den filigranen Spinnen-Brücken - auf welcher hiesigen Welt fand er solche Schönheit?

Und das Stellare Spital mit seinen ausgesuchten Medikern, den besten der Galaxis - wer heilte ihn hier, wenn ihn eine Krankheit ansprang?

Er wagte sich nicht mehr aus seinem Titanen heraus, aus lauter Angst, sich zu infizieren. Auf jedem Planeten lauerte der Tod, nicht nur durch Feinde, die man sehen konnte. Er wartete in Form von Bakterien und Viren auf ihn, überall.

In dieser Zeit begann Tagg Kharzani eine panische Angst vor allen nur möglichen Erregern zu entwickeln und fasste den Plan, Kherzesch von ihnen zu säubern, sollte er jemals dorthin zurückkehren.

Außerdem plagte ihn die Angst, Carya Andaxi könne über die geheimnisvolle Waffe verfügen, die in der Blutnacht von Barinx nicht zum Einsatz gekommen war, und die Kybb-Titanen damit vernichten, die er in Arphonie zum Schutz seines Schlosses zurückgelassen hatte.

Er konnte den Gedanken daran nicht mehr verdrängen. Er konnte es ebenso wenig wie die Unlogik dieser Angst erkennen. Im Gegenteil: Je mehr er darüber nachdachte, desto einleuchtender erschien es ihm. Hätten die in Jamondi gebliebenen Schutzherren diese Waffe gehabt, dann hätten sie sie zweifellos auch eingesetzt. Also blieb nur die Möglichkeit, dass sie in Andaxis Besitz war.

Die verhasste Todfeindin besaß die Macht, ihm alles zu nehmen - sein Schloss, seinen Planeten. Und er konnte nichts dagegen tun!

Die verhasste und zutiefst verabscheute Carya Andaxi, die zu allem Überfluss wahrscheinlich ebenfalls noch über ihren Schutzherren-Porter verfügte!

Du steigerst dich in diesen Gedanken hinein!, warnte Enkrine. Du bist paranoid, merkst du es nicht? Ein paranoider Monomane, das bist du!

Kharzani hörte nicht auf die Worte, schon gar nicht auf deren Sinn. Nichts, keine Stimme der Vernunft, hatte mehr Zugang zu ihm. Woher auch? Er hatte sich vollkommen isoliert und hielt nur noch über Funk Kontakt mit den Kybb, die all das taten, wozu er nicht in der Lage War, wollte er sich nicht den Millionen Gefahren aussetzen, die draußen auf ihn lauerten. Überall! Nicht nur auf den Planeten! Auch im Weltraum, im Vakuum zwischen den Sternen trieben die Erreger -unsichtbar, mikroskopisch klein, aber tödlich!

Sein Leben war in Gefahr, jede Sekunde, die ihn von seinem Schloss trennte. Tagg Kharzani, vielleicht der mächtigste Mann der Galaxis, verwandelte sich mit den Jahren in ein Nervenbündel, ein schreiendes, durch die endlosen Gänge und Schächte des Titanen tobendes Wrack, geistig und körperlich. Es musste etwas geschehen, um diesen Zustand zu ändern, den Wahnsinn zu beenden!

In den durchwachten Nächten reifte ein Plan in ihm heran, ein aus der Verzweiflung geborener Gedanke, der so nur einem kranken Hirn entspringen konnte.

Er besaß noch seinen Porter. Die Schutzherren-Porter stammten entweder aus einer Kosmokratenwerft oder aus einer Werft, die von Kosmokratendienern betrieben worden war, irgendwann in grauer Vorzeit.

Wenn es also ein Raumschiff gab, phantasierte Kharzani sich in seinem fortschreitenden Wahn zusammen, das mächtig genug war, um den Hyperkokon rings um Jamondi in allen Richtungen zu durchstoßen, war es der Porter!

Der Plan war im Grunde so abwegig nicht, aber die Hast und die Eile, mit der Tagg Kharzani sich an dessen Realisierung begab, waren paranoid. Er dachte den Gedanken nicht weiter, ließ keine Wahrscheinlichkeitsberechnungen anstellen oder Tests durchführen. Er setzte alles auf eine Karte, aber immerhin war er zumindest so „vernünftig", sich nicht selbstan Bord zu begeben, als er den Porter losschickte. Selbst in ihm sah er den Tod auf sich warten - wenn auch in anderer Form, als er hätte befürchten sollen, ja müssen.

Er beobachtete von seinem Titanen aus, auch sicherer Warte - falls es so etwas wie Sicherheit überhaupt noch für ihn gab -, wie sich die riesige Walze dem „Rand" des sichtbaren Universums, des Jamondi-Sternhaufens, und der „Haut" des Hyperkokons näherte. Er hielt den Atem an, als sie mehr und mehr darauf zubeschleunigte. Er bebte am ganzen Leib, als der Porter mit einem Mal halb zu entstofflichen schien - und starb fast, als er mit einer Wucht explodierte, die noch Lichtsekunden entfernt einige Beobachterschiffe mit in den Untergang riss.

Er konnte es nicht fassen. Sein unbesiegbarer Porter, die gewaltige Festung -zerstört! Seine letzte Hoffnung - dahin! Er war und blieb gefangen im Sternenozean von Jamondi.

Nein! Es durfte nicht wahr sein! „Es muss einen Weg geben." Stundenlang murmelte und krächzte er nur diesen einen Satz. „Es muss einen Weg hinaus geben ..."

Es gibt keinen, hielt Enkrine dagegen. Wann wirst du es endlich einsehen? „Nie!", schrie er. „Nie, niemals! Hörst du? Nie!"

Die Angst, die furchtbare Angst, die er schon einmal besiegt zu haben glaubte, daheim in seinem Schloss. Sie kam gekrochen, jeden Tag, wenn er erwachte, falls er überhaupt noch Schlaf fand. Sie hatte ihn fest in ihrem Griff. Sie würgte ihn. Sein Körper magerte immer mehr ab, soweit das überhaupt möglich war. Er siechte langsam dahin.

Paradoxerweise war es gerade die Angst, die ihn in diesen Tagen aufrecht hielt. Was Enkrine mit seinen Einflüsterungen und Appellen nicht schaffte, gelang ihr. Nun war sie der Stachel in seinem fleischlosen Körper; die einzige Triebfeder, die ihn in Gang hielt und seine Gedanken antrieb.

Die Unsterblichkeit...

Sie ließ ihn nicht los. Sie hatte es nie getan. Er träumte davon. Obwohl es keinen Beweis dafür gab und obwohl Enkrine protestierte und warnte, bettelte und flehte - er hatte einmal angefangen, darüber zu grübeln, und es hatte sich in ihm festgesetzt: Was, wenn er doch alterte? Wenn es stimmte, was Gon-Orbhon gesagt hatte? Wenn er es erst in einer Million Jahren bemerken würde, wenn es vielleicht schon zu spät war?

Es brachte ihn fast um den letzten Rest klaren Verstandes. Unsterblich ... in den Grenzen des Stocks Satrugar und ohne den Fluch namens Enkrine - so hätte es sein sollen. Aber so war es nicht! So würde es nie sein! Er hatte die Macht, alles zu bewegen, nur nicht das. Gab es denn keine andere Möglichkeit?

Er grübelte darüber nach, Tag für Tag, Stunde um Stunde. Längst kümmerte er sich nicht mehr um die Geschicke des Sternenozeans. Das taten die Kybb für ihn. Die wenigen Minuten am Tag, wenn er mit ihren Kommandanten sprechen, sich ihre Berichte über die Arbeiten an der DISTANZSPUR anhören musste, waren die reinste Qual. Natürlich arbeiteten sie weiter an der SPUR, an der Idee, aber daran glaubte Kharzani schon lange nicht mehr.

Und eines Tages kam ihm die Eingebung.

Der Gedanke war anfangs nur vage. Doch er wurde klarer, mit jedem Mal, wenn er das Gespinst vor seinem geistigen Auge ausbreitete, das zerbrechliche Gerüst seiner Hoffnung.

Es waren zwei Nocturnenstöcke gewesen, die aus Laxaron gekommen waren, nicht nur Satrugar. Auch Antallin hatte für ES gekämpft.

Satrugar war auf Parrakh, unerreichbar. Er hatte seine Kraft behalten und war mit Gon-Orbhon zu einer „Gottheit" zusammengewachsen.

Aber was war aus Antallin geworden?

Er wusste es, er wusste es! Aber je mehr er sich den Kopf zermarterte, desto weniger wollte es ihm wieder einfallen. Er quälte sich tagelang, ignorierte alle hereinkommenden Anrufe, beachtete nicht Enkrines entrüstete mentale Aufschreie. Er wusste es! Antallin ... war tot!

Urplötzlich war es wieder da, und es traf ihn wie ein Schlag.

Antallin war tot, auf Baikhal Cain zerschellt. Sein Leib lag als Berg auf der Oberfläche dieses Planeten - der sich im Jamondi-Sternhaufen befand!

So nah und doch ... unerreichbar für ihn. Denn Antallin war tot. Mit seinem Leben war auch seine Kraft erloschen. Oder nicht?

Tagg Kharzani wusste nicht mehr, was er denken sollte. Er wusste es schon lange nicht mehr.

Aber er wollte es nicht wahrhaben. So nah - das konnte kein Zufall sein..

Es war ein Wink des Schicksals. Er sah den Berg vor sich, der von dem Nocturnenstock übrig geblieben war; den Berg, der zu einer Hoffnung wuchs, einer verzweifelten, allerletzten Hoffnung.

Enkrine schrie und flehte ihn an, davon abzulassen, doch wie immer erreichte er nur das Gegenteil, auch wenn der Geist seines Herrn bereits viel zu vernebelt war, viel zu weit entrückt, um seine Warnungen und seine Verzweiflung überhaupt noch wahrzunehmen.

Immerhin dachte Tagg Kharzani noch klar genug, um sich nicht blind in sein mögliches Verderben zu stürzen. Es war ein reiner Selbstverteidigungsmechanismus, der bloße Selbsterhaltungstrieb. Es war wie immer die Angst, die ihn lenkte und dazu brachte, die richtigen Schritte zur richtigen Zeit zu tun.

Tagg Kharzani ließ auf Baikhal Cain eine Festung der Kybb errichten, eine Standardbauform der Kybb-Rodish, die an einen dunklen, bucklig an den Untergrund geschmiegten, stachelbewehrten Igelkörper erinnerte. Es war das Grundmuster aller Kybb-Festungen überall in Jamondi und wo die kybernetischen Intelligenzen sonst noch aktiv waren.

Erst danach wagte er sich in eigener Person zu dem Planeten. Er ließ seinen Titanen in einen Orbit gehen und nach vielen Tagen des Studiums der Atmosphäre, des Landes, des Wassers, nach langer Suche nach möglichen Krankheitserregern über dem Berg niedergehen, der Antallin war.

Nichts deutete auf Lebenszeichen des Stockes hin. Kharzani hatte es gegen alle Fakten immer noch gehofft, aber selbst jetzt, als er der Wahrheit endgültig ins Gesicht sehen musste, gab er nicht auf.

Musste, so fragte er sich, ein Nocturnenstock denn unbedingt leben, um unsterblich zu machen? Wenn es in Satrugar möglich war - konnte es dann nicht auch in Antallin zu erreichen sein? Auch wenn er tot war, die Hyperkristalle waren nicht zerfallen. Sie existierten noch. Und sie mussten die gleiche Kraft haben. Sie mussten einfach, sie mussten!

Solche einigermaßen klaren Gedanken waren wie Lichtblitze im Dunkel der Nebel, die sein Bewusstsein umgaben; wie Inseln in einem Meer der Umnachtung. Aber sie trieben ihn voran.

Sie wiesen ihm den Weg, den er zu gehen hatte.

Der gefallene Schutzherr verließ, erstmals seit vielen Dutzend Jahren, seinen über dem Berg in Stellung gegangenen Titanen. Er begab sich auf direktem Weg in den Berg, um inmitten des geologisch veränderten Hyperkristalls „Schaumopal" eine neue Heimstatt zu errichten.

Dort wollte er ausharren, bis er Gewissheit hatte, ob es eine Wirkung gab oder nicht.

Wie er das feststellen wollte, wusste er nicht. Er verließ sich darauf, dass er es spüren würde.

Die wenigen Wissenschaftler, die er als letzte Rückversicherung in sein Vorhaben eingeweiht hatte, bestanden darauf, ihm eine kleine Gewebeprobe zu entnehmen. Er hatte es geschehen lassen. Alles, was sich außerhalb des Berges abspielte, war ohnehin unwichtig geworden, hinter dichten Schleiern verborgen.

Auch Enkrines Schreie, als er ihn von sich wies, verhallten ungehört, wurden von den Schleiern geschluckt wie das Licht, das hinter Kharzani zurückblieb.

Der gefallene Schutzherr sah seine Zukunft nebelhaft vor sich. Er sah ein strahlendes Licht, ein anderes als das des Tages, das ihm leuchtete und ihn lenkte; das ihn wie magnetisch anzog und heller und heller wurde, strahlender und strahlender, bis ...

Hinterher konnte er sich nicht daran erinnern, wie er aus dem Stock wieder herausgekommen war. Er war allein hineingegangen, doch als er sich draußen wiederfand, wurde er von den starken Armen der Kybb-Cranar gehalten, die ihn bis zur Pforte begleitet hatten - aber keinen Schritt weiter.

Er wusste auch nicht, was eigentlich geschehen war. Er wusste nur, dass es schrecklich gewesen war. Furchtbare Energien hatten um ihn zu toben begonnen, Wirbel psionischer Gewalten, die nach seinem Geist griffen und ihn auszubrennen drohten. Er hatte Schmerzen erlitten, von denen er nicht gewusst hatte, dass ein lebendes Wesen sie ertragen konnte, und war sicher gewesen, dass dies sein Ende war - hier und jetzt. Dass er den Tod dort gefunden hatte, wo er das Leben, das ewige Leben gesucht hatte.

Die Kybb brachten ihn in ihre Festung und pflegten ihn - er hatte keine Ahnung, wie lange: Tage, Wochen, Monate, vielleicht sogar Jahre.

Als er wieder denken konnte, war er von bitterem Trotz erfüllt. Er wusste nicht, was in dem Stock geschehen war, aber etwas war es gewesen - und das bedeutete für ihn, dass Antillin lebte. Auf eine unfassbare Weise existierte, in dem scheinbar toten Stock noch Kraft und Energie - jene Kraft, die Kharzani unsterblich machen konnte. Wenn es ihm nur gelänge, sie für sich zu bändigen!

Der Gedanke beherrschte ihn völlig. Er kehrte an Bord seines Titanen zurück. Vorher jedoch hatte er den Wissenschaftlern befohlen, sich des Problems anzunehmen. Sie sollten zum Berg gehen und ihn untersuchen. Sie sollten hineingehen oder Sklaven hineinschicken, das war ihm gleich. Aber sie sollten ihm Ergebnisse bringen. Er gab ihnen eine Frist. Sie sollten herausfinden, wie er die Kräfte des Bergs für sich nutzen konnte, ohne sich dazu in Gefahr begeben zu müssen.

Wie viele Opfer das kostete - damit belastete er sich nicht. Und wenn hundert Kybb umkämen, sie opferten ihr armseliges Leben für ihn, für seine Unsterblichkeit. Gegen ihn waren sie armselige Kreaturen, ein Nichts.

Die Frist verstrich, ohne dass die Forscher ein Ergebnis präsentieren konnten. Tagg Kharzani tobte, aber er verlängerte sie. Er gab ihnen ein Jahr Zeit und dann noch eins, noch eins, immer wieder, bis sich seine auf harte Proben gestellte Geduld letzten Endes auszahlte.

Die Kybb präsentierten ihm ein erstes Produkt, das sie aus dem Berg gewonnen hatten. Sie nannten es „Opalziegel".

Es handelte sich um Extrakte aus dem Leib Antallins, gehärtet und in Form gegossen. Der „Ziegel" bestand zu 99 Prozent aus glasklarem Material mit einem körnigen, matt leuchtenden Einschluss in der Mitte.

Tagg Kharzani nahm ihn an sich. Enkrine protestierte heftig, doch das war er gewohnt; er reagierte gar nicht mehr darauf, falls er es in seinem umnebelten, jetzt in einen Rausch abgleitenden Zustand überhaupt noch registrierte. Es war ein Rausch, ein euphorischer Taumel, obwohl er keinen Beweis dafür hatte, dass der Opalziegel überhaupt etwas bei ihm bewirkte. Er musste mehr davon haben, viel mehr - so viele, dass er sich damit umgeben konnte.

Der Gedanke nahm im Dunkel seiner geistigen Verwirrung mehr und mehr Gestalt an. Er sah es bildhaft vor sich: eine Heimstatt, gebaut aus Opalziegeln, eine Insel der Zeitlosigkeit, der lang ersehnten Unsterblichkeit.

Er bekam sie. Es dauerte abermals viele, sehr viele Jahre, in denen Kybb-Wissenschaftler und Tausende Arbeiter kamen und gingen, aber irgendwann hatte er genügend Opalziegel zusammen, um daraus in seinem Titanen eine erste, bescheidene Art „Unterkunft" zu bauen, wie ein Iglu aus den Ziegeln gebaut.

Er verbrachte viele Dutzend Jahre darin, während weitere Ziegel geliefert wurden. Enkrine hatte er abgelegt. Die mentalen Schreie des Symbionten waren schrecklich und schauderhaft gewesen, hatten aber die Schale, mit der er sich umgeben hatte, nicht durchdringen können.

Wenn alles so funktionierte, wie er es sich erhoffte, würde er ihn und seine ewigen Belehrungen nicht mehr brauchen - nie mehr.

Die Zeit schien für ihn zum Stillstand gekommen zu sein, aber die bange Frage war geblieben: Hatte auch seine Alterung aufgehört - falls er überhaupt noch gealtert war, seitdem er Enkrine gefunden hatte?

Oder war er älter geworden, ohne Enkrine an seinem Körper?

Er wartete voller Spannung, aber auch Angst auf die Antwort, und als die Wissenschaftler sie ihm gaben, war die Erleichterung unvorstellbar. Er triumphierte. Das lange Warten hatte sich gelohnt. Er hatte noch nicht alles, was er wollte, doch er war auf dem besten Weg dazu. Alles, was er brauchte, waren weitere Ziegel - mehr, viel mehr! Er wollte sich einen eigenen Palast daraus bauen.

Die Wissenschaftler erklärten ihm, dass er vor dem Aufenthalt in seinem Iglu tatsächlich gealtert war, trotz Enkrine. Aber bevor sich der Schock überhaupt einstellen konnte, teilten sie mit, dass seine „natürliche" Alterung um einen Faktor nahe tausend verzögert worden war. In tausend Jahren war er also nur um ein Jahr gealtert. Alle biologischen Prozesse waren durch Enkrine wirklich fast gestoppt worden. Die Analyse der Gewebeproben, die ihm vor dem Betreten des Berges entnommen worden waren, bestätigte es zweifelsfrei.

Nun aber, im Innern seiner Ziegelklause, war die Alterung noch weiter eingeschränkt worden.

Er konnte jetzt zehntausend Jahre lang leben und dabei körperlich nur um ein Jahr älter werden.

Und je mehr Ziegel er um sich herum verbaute, umso stärker würde dieser Prozess verlangsamt werden. Er würde wahrscheinlich nie ganz unsterblich werden, aber so gut wie.

Ein Jahr in einer Million, vielleicht in zehn Millionen ...

Die Aussicht war berauschend, so gewaltig, dass er erneut in einen geistigen Taumel geriet.

Er sah sich am Ende der Ewigkeit, als das letzte lebende Wesen, wenn das Universum in sich zusammenstürzte und starb. Er würde leben, wenn ein neues entstand, und sein Herr sein, sein Herrscher, sein Gott!

Aber die Vision war nicht perfekt. Je größer die Euphorie wurde, desto mehr meldete sich auch wieder die alte, jetzt schon vergessen geglaubte Angst. Sie stach in den Ballon aus Illusion und Sehnsucht, Glückstaumel und Gottgleichheitsvisionen. Sie brachte ihn zum Platzen und schrieb eine Frage ganz groß in sein privates Universum: Was, wenn die Kraft der Ziegel erlischt - eines fernen Tages, vielleicht auch eher? Was, wenn alles nur Trug ist?

Tagg Kharzani schrie. Er zitterte, begann zu toben. Er befahl seiner Angst zu schweigen, aber sie ließ sich nicht abstellen. Sie war schlimmer als Enkrine. Es gab kein Entrinnen für ihn. Es würde es nie geben, und wenn er das Ende der Ewigkeit tatsächlich erlebte: Sie würde da sein und ihn quälen, foltern, martern -bis sie ihn am Ende umbrachte.

Schlimmer als Enkrine! Enkrine ...

Tagg Kharzani versuchte sich zu beruhigen, zu besinnen. Für einige Minuten wusste er nicht, wo er war, wann er war, was er war. Als er dann endlich einen ersten klaren Gedanken fassen konnte, wusste er, dass er die Angst nie besiegen, aber wenigstens etwas lindern konnte.

Das Zauberwort hieß Enkrine.

Die Opalziegel mochten ihre Kraft verlieren. Sie mochten ihn im Stich lassen -doch Enkrine würde es niemals tun. Bei allem Hass, bei aller Lästigkeit, bei all den Qualen, die auch er ihm mit seinen moralinsauren Einflüsterungen und Predigten bereitete, Enkrine war immer loyal gewesen und würde es immer bleiben.

Wenn es so etwas wie eine Versicherung gegen das Versagen der Ziegel gab, dann war er es.

Noch einmal stand Tagg Kharzani Todesängste aus, als er seinen Symbionten rief und nicht fand. Er ließ den gesamten Kybb-Titanen durchsuchen und geriet mehr und mehr in Panik.

Was, wenn Enkrine tot war? Wenn er nur zusammen mit einem Partner leben konnte, vielleicht ebenfalls ewig, der ihn aber verstoßen hatte?

Als man ihn brachte, war die Erleichterung grenzenlos. Tagg Kharzani legte seinen Symbionten wieder an und spürte sogleich die wohlige Wärme, die er so nie empfunden hatte.

Und als er die Einflüsterungen wieder vernahm, empfand er sogar so etwas wie Glück.

Es blieb dabei. Er konnte mit Enkrine nicht gerade sehr gut leben.

Aber ohne ihn gar nicht.

Einige hundert Jahre später gelang Kharzanis Wissenschaftlern, woran er schon nicht mehr zu glauben gewagt hatte. Sie hatten die Arbeit an der DISTANZSPUR zurückstellen müssen, aber nie ganz aufgegeben. Und nun, über tausend Jahre nach der Verbannung Jamondis in den Hyperkokon, war es doch noch wahr geworden: Die DISTANZSPUR entstand, lange nach der Idee, eine Verbindung nach Arphonie zu schaffen, und bestand die ersten Probedurchläufe mit Sonden und Testraumern, die durch sie hindurchgeschickt wurden.

Projiziert von den SPURHÖFEN, die gewaltige Energien aus der Sonne zapften, stabilisierte sich die SPUR, und als die ersten Raumer von ihrer Reise ins Ungewisse zurückkehrten, wusste Kharzani, dass sich sein schon fast vergessener Traum erfüllt hatte.

Endlich!

Die Testschiffe kehrten aus Arphonie zurück. Sie hatten den Sternhaufen erreicht und wieder verlassen. Doch erst als die erste bemannte Expedition glücklich zurückkehrte, ohne Schaden genommen zu haben, wusste der gefallene Schutzherr, dass die Zeit seines Exils beendet war.

Er würde endlich, endlich, sein prächtiges, über alles geliebtes Schloss wiedersehen!

Er würde die Zirkulare Kapelle wieder spielen hören! Seine Paläste und Parks sehen! Die Sicherheit des Stellaren Spitals genießen!

Sich wieder hinausbegeben können, hinaus aus dem Titanen, der ihm über tausend Jahre lang zur Wohnstatt, aber auch zum Gefängnis geworden war. Er würde wieder frische Luft atmen!

Frische, unverbrauchte Luft!

Falls nicht...

Er konnte es nicht verhindern. Die Angst krampfte sich erneut um sein Herz. Er würde Arphonie wieder erreichen -aber was würde er vorfinden? Ein zerstörtes Schloss, einen zerstörten Planeten, vernichtet von der bis zum Exzess gehassten Todfeindin Carya Andaxi?

Was war in tausend Jahren alles geschehen? Er traute ihr alles zu. Hatte sie die lange Zeit genützt, um die Herrschaft über den verwaisten Sternhaufen zu erringen?

Du verkennst sie, beschwor Enkrine ihn. Es liegt gar nicht in ihrer Natur. Sie würde nie einen Krieg führen, geschweige denn beginnen!

Tagg Kharzani hörte nicht auf ihn. Enkrine drang auch diesmal nicht zu ihm durch. Der gefallene Schutzherr zögerte den Tag seines Aufbruchs immer wieder hinaus, und die Angst wuchs von Mal zu Mal.

Bis er seinen ganzen Mut zusammennahm und den Befehl gab. Er würde nicht allein fliegen, sondern eine Streitmacht mitnehmen, die bereit war, sofort zuzuschlagen und, falls nötig, Arphonie im Handstreich wieder in seine Gewalt zu bringen. Darin hatte er ja Erfahrung.

Carya Andaxi hatte es nicht gewagt, Hand an Kherzesch zu legen. Der Planet und das Schloss mit all seinen Anlagen waren unversehrt. Was er sah, überstieg Tagg Kharzanis Hoffnungen, all seine kühnsten Träume bei weitem. Die Kybb und Techniten hatten Schloss Kherzesch nicht nur über all die Jahre hinweg in Stand gehalten, sondern nach den vor über tausend Jahren vorliegenden Plänen weiter ausgebaut. Es war noch prächtiger geworden und entschädigte ihn für die langen, bitteren Jahre der Entbehrungen.

Tagg Kharzani bezog wieder sein Zuhause, seinen Herrschersitz, wozu er sein „Iglu" aus Opalziegeln, das diese Bezeichnung längst nicht mehr verdiente, kurzfristig verlassen musste.

Es war mit den Jahren riesig geworden, mit meterdicken „Mauern" aus Tausenden von Opalziegeln, die auch ganze Lagerhallen des Titanen füllten, den er im Orbit zurückließ, genau über dem Schloss. Er sollte sein stiller Wächter sein, zusammen mit den anderen, die er entweder mitgebracht oder zurückgelassen hatte, bevor er Arphonie verließ - wie er hoffte, zum letzten Mal.

Für kurze Zeit musste er die Sicherheit seiner Heimstatt verlassen, aber er würde sie unbeschadet überbrücken, denn er hatte ja Enkrine. Nun zahlte es sich für ihn aus, dass er ihn zurückgeholt hatte. Er ertrug gern seine Predigten, wenn er ihm nur treu weiter diente - jedenfalls glaubte Kharzani das in diesen Augenblicken der Hochstimmung.

Die Zirkulare Kapelle zog in ihrer endlosen Prozession um das Schloss, über die Spinnen-Brücken und durch die Parks, zwischen Palästen und Türmen, Mauern und dem Stellaren Spital hindurch, um die Metropole bei Hof herum und spielte, als wäre er niemals fort gewesen. Die Techniten, von winzig bis riesig, wuselten eifrig durch die Komplexe. Die Kybb verrichteten ihre Arbeit - die wievielten Generationen schon? -, und im Stellaren Spital warteten die Nachfahren jener Mediker, die er einst hatte herbeischaffen lassen, darauf, ihm zu Diensten zu sein. Das medizinische Wissen und die Fertigkeiten waren von Generation zu Generation weitergegeben worden. Er konnte sich weiterhin auf sie verlassen.

Niemals wieder, das schwor er sich, würde er sein Schloss im Stich lassen. Im Gegenteil: Er würde bleiben und es noch schöner machen, mit noch mehr Pracht und Prunk ausstatten und neue Anlagen bauen. Ein Denkmal - ja, er würde sich ein Denkmal setzen, ein riesiges Abbild seiner selbst, hoch bis in den Himmel, der das Einzige war, was sich verändert hatte.

Genau wie in Jamondi waren nur die Lichter der in den Hyperkokon eingeschlossenen Sonnen zu sehen; nicht mehr die Milliarden Sterne der Galaxis. Aber daran war er seit tausend Jahren gewöhnt. Wenn es sonst keine Probleme gab, war er zufrieden.

Sein Geist klärte sich zusehends. „Die Nebel, die fast jeden klaren Gedanken geschluckt hatten, hoben sich langsam. Die Angst vor einem Anschlag durch Carya Andaxi löste sich ebenso in Wohlgefallen auf wie die, ohne seine Ziegel nicht leben zu können. Er konnte es, dank Enkrine, aber natürlich wollte er sich dem Alterungsprozess ohne die Ziegel nicht unnötig lange aussetzen.

Carya Andaxi war für den Augenblick zweitrangig geworden. Sogar der Gedanke an die geheimnisvolle Waffe, die angeblich in der Lage sein sollte, seine Titanen zu zerstören, geriet in den Hintergrund. Seine Freude, das unglaubliche Glücksgefühl über seine Heimkehr überlagerte alles.

Tagg Kharzani erlebte viele Tage lang das, was er nie mehr zu spüren befürchtet hatte: Glück, wirkliches Glück und Freiheit. Frei zu sein von allen Sorgen und Nöten - wann hatte er das zuletzt genießen dürfen?

Bei aller Euphorie merkte er nicht, dass er schon wieder dabei war, sich in etwas hineinzusteigern, diesmal ins andere Extrem. Enkrine warnte, aber er tat es mit einem Lachen ab. Er lachte lange und laut in diesen Tagen und geriet tiefer und tiefer hinein in den Taumel, der so unwirklich unangebracht war wie die Angst, die ihn so oft fast umgebracht hatte.

Erst nach Wochen beruhigte er sich wieder, doch bevor er nun abermals jäh die Stimmung wechselte, konzentrierte er sich auf das, was unbedingt zu tun war. Gleich danach wollte er mit dem Bau seines Denkmals beginnen.

Der gefallene Schutzherr, der sich nun nicht mehr als ein solcher sah, sondern als den Auferstandenen Herrn von Arphonie, befahl, die Opalziegel aus dem Titanen nach Kherzesch zu schaffen. Er ließ im Raumgiganten sein „Iglu" abbauen und zusammen mit den in den Lagerhallen befindlichen Tausenden von Opalziegeln in seinen größten und liebsten Palast transportieren. Dort, im allerhöchsten Turm, wurde seine Heimstatt der Ewigkeit wieder errichtet - nur um ein Vielfaches größer, bis sie fast den ganzen Turm ausfüllte.

Er würde dort einziehen, sobald alles vollbracht war, was er sich noch vorgenommen hatte.

Vorerst musste er sich damit begnügen, in der Heimstatt zu schlafen und jede Stunde in ihr zu verbringen, in der er abkömmlich war.

Sein Denkmal... jetzt war die Zeit, um es zu errichten. Das Denkmal des Auferstandenen Herrn, der mächtiger war als jemals zuvor. Noch schwamm er auf der Woge des Glücks und sah sich in all seinen Tausenden Spiegeln in seiner ganzen, neuen Herrlichkeit. Wozu brauchte er Ammandul, um zu herrschen? Ammandul war voller Feinde. Er hatte Arphonie!

Und den einzigen Feind, den er hier besaß, würde er hinwegwischen, um danach endgültig Ruhe vor ihr zu haben, der ewig Gehassten!

Jetzt würde er seine Vision wahr machen und seine Garden entsenden -„Kharzanis Garden", als eine schlagkräftige, von allen Feinden gefürchtete Truppe, eine Elite unter seinen Streitkräften.

Und das Dritte, was er tun musste, war die Schaffung eines Billionenheers von winzigen Helfern, Mikromaschinchen, die jeden einzelnen auf Kherzesch existierenden Krankheitserreger aufspüren und vernichten sollten. Erst dann war er wirklich sicher. Die Mediker aus dem Stellaren Spital sollten zusammen mit den Kybb-Rodish diese Armee entwickeln, für die er auch schon einen Namen hatte: Seuchenvogte! Sie würden den Planeten von allen Gefahren säubern, die ihm in dieser Hinsicht drohten, bis tief in den Boden und hoch in die höchsten Schichten der Atmosphäre hinein.

Das sollte die Krönung seines Werkes sein: die Seuchenvogte, die Garden, die Vernichtung Graugischts ... und das Denkmal des Auferstandenen Herrschers, des neuen, des allmächtigen, des unsterblichen und unverwundbaren Tagg Kharzani, der seine Schutzherren-Vergangenheit endgültig abgestreift hatte.

Er begann unverzüglich damit. Er ernannte sechs neue Rodish zu seinen Verwaltern und breitete ihnen seine Visionen aus. Zum Schluss befahl er, alle Kybb-Titanen, die noch in Jamondi geblieben waren, nach Arphonie zu holen, um sie gegen Graugischt zu schicken und das tun zu lassen, was er am liebsten schon vor langer Zeit getan hätte.

Jetzt konnte er es. Jetzt gab es niemanden mehr, keinen Orden, vor dem er sich zu verstecken hatte.

Am Abend dieses Tages, als er die sechs entlassen hatte, begab er sich in seine Heimstatt.

Auf dem Weg dorthin kam er an jenem Tischchen vorbei, auf dem er nach seiner Rückkehr den Splitter aus Hyperkristall abgelegt hatte, den er von Gon-Orbhon erhalten hatte. Er brauchte ihn nicht mehr, hatte ihn aber nie fortgegeben. Das unheimliche, unselige Leben, das ihn einmal erfüllt hatte, war erloschen, und Tagg Kharzani war froh darüber. Nie wieder sollte jemand ihn versklaven.

Er streckte eine graue Knochenhand aus, um den Splitter zu packen und jetzt aus dem Turm zu werfen, doch er hielt inne.

Er wusste nicht, warum, aber er ließ ihn auf dem Tischchen liegen.

Vielleicht war es eine sentimentale Schwäche; ganz gewiss nicht mehr.

Was kümmerte es ihn!

 

9.

 

Gegenwart

 

Die Uhrzeit-Holos - du möchtest eine Bombe hineinwerfen.

Bald wird die Sonne aufgehen. Die Lux-Akrobaten werden vom Himmel verschwinden. Ein neuer Tag wird dämmern.

Nur Deitz Duarto meldet sich nicht.

Du bist ruhig, sehr ruhig. War es schöner in deinen Gedanken an die Vergangenheit, als sie noch glanzvoll war?

Versinke wieder in ihr. Fliehe - aber du weißt, das Schlimmste wird noch kommen Bist du stark genug dafür?

Du kannst dich nicht selber täuschen. Deine Ruhe ist nicht echt. Sie ist ebenso trügerisch, wie es der Friede war, damals, vor deiner Niederlage. „Es war keine Niederlage", knurrst du. „Ich bin nie besiegt worden."

Du hast nicht einmal mehr die Kraft, zu schreien. Du sitzt zusammengesunken in deinem Thron und wartest auf die Nachricht, die du fürchtest wie den Tod. Du wehrst dich nicht mehr dagegen. Du hast es bereits akzeptiert - so, wie du es damals akzeptieren musstest. „Ich habe es nicht hingenommen! Ich habe gewusst, dass ich sie finden würde -und das habe ich! Ich wusste, der Tag würde kommen, an dem ..."

An dem was?

Warum sprichst du nicht weiter, Tagg Kharzani, Auferstandener Herrscher?

Wo bleibt deine Angst? Vermisst du sie schon?

Sie wird kommen, du weißt es. Sie ist bereit. Sie lauert geduckt in allen Ecken und Winkeln.

Du kannst gar nicht genug Leuchter haben, um sie zu verbannen. Sie wird dich anspringen wie ein wildes Tier, und keine Seuchenvogte, keine Dunklen Polizisten können dich vor ihr schützen.

Denn sie ist in dir.

Wie damals, als du auch gewartet hast und...

 

10.

 

Vergangenheit

 

Er hatte nicht nur die Kybb-Titanen nach Graugischt geschickt, sondern jedes einzelne Schiff, das er entbehren konnte. Die Vernichtung von Graugischt sollte vollkommen sein. Carya Andaxi durfte nicht den Hauch einer Chance haben zu entkommen. Sie hatte lange genug gelebt, eigentlich schon viel zu lange!

Doch dann kamen sie zurück. Tagg Kharzani konnte nicht glauben, was ihre Kommandanten ihm zu berichten hatten. Es war unfassbar für ihn, dass der Angriff ins Leere gegangen war; dass Graugischt verschwunden war!

Er tobte tagelang und befahl, jeden Winkel, jedes System und jeden Planeten des Arphonie-Haufens abzusuchen. Die Qualle konnte nicht aus Arphonie geflohen sein. Egal, wie sie es fertig gebracht hatte, sich und ihren Planeten seinem Zugriff zu entziehen - irgendwo musste sie sich verstecken, und er würde sie finden!

Er fand sie nicht.

Nach Monaten blies er die Suche ab, und nachdem er sich so weit beruhigt hatte, um wieder klar denken zu können, ging er daran, seine verbliebenen Pläne umzusetzen - bevor er sich wirklich und endgültig in die Zeitlosigkeit seiner Heimstatt zurückzog.

Natürlich triumphierte Enkrine. Tagg Kharzani hatte das Gefühl, von ihm verhöhnt zu werden, und stand wieder einmal kurz davor, ihn umzubringen.

Aber er tat es nicht. Er würde es niemals tun. Die Angst, seine ewige Begleiterin, seine Schwester, war größer als jede Erniedrigung. Es war schlimm genug, dass er glaubte, Anzeichen dafür zu sehen, dass Enkrine ebenfalls alterte. Er hatte sich darüber niemals Gedanken gemacht, sondern einfach vorausgesetzt, Enkrine sei eine unsterbliche Wesenheit und würde ihn von daher immer begleiten.

Und es gab noch etwas, das ihm Sorge bereitete. Die Kybb hatten ihm nach seiner Rückkehr von seltsamen Phänomenen berichtet, die den Weltraum in Arphonie unsicher machten; riesige energetische Gebilde, die urplötzlich auftauchten und jedes Schiff angriffen und „verschlangen", das ihnen zu nahe kam. Die Kybb nannten sie „Hyperdimos".

Tagg Kharzani verdrängte es. Die Zeit drängte den Zeitlosen. Er wollte in seine Heimstatt und musste tun, was noch zu tun war.

Der Herrscher befahl seinen Wissenschaftlern die Schaffung jenes Billionenheers an Seuchenvogten, die sein unermesslich wertvolles, insbesondere in der Metropole bei Hof verehrtes Leben noch besser schützen sollten. Wenn er erst einmal erkrankt war, würden vielleicht alle exzellenten Mediker im Stellaren Spital ihm nicht mehr helfen können, ebenso wenig wie die Opalziegel. Allein der Gedanke an eine mögliche Infektion machte ihn schon krank.

Aber seine von Angst beherrschte Phantasie malte ihm noch andere Gefahren aus. Es war zwar noch nie passiert, aber er konnte nicht ausschließen, dass eines Tages Attentäter, Unruhestifter oder Unzufriedene ihm nach dem kostbaren Leben trachteten. Oder wahrscheinlicher noch: von Carya Andaxi gedungene Assassinen! Einmal gedacht, setzte der Gedanke sich in seinem Hirn fest wie ein bösartiges Geschwür. Er sah sie überall, in jedem Schatten.

Die Truppe der Dunklen Polizisten wurde von den Kybb-Rodish aus dem Boden gestampft. In der Regel handelte es sich um besonders geschulte Kybb-Giraxx, aber auch hoch aggressive, mit ganz besonderen Fähigkeiten ausgestattete Wesen von anderen Planeten Arphonies kamen dazu. Es vergingen wiederum Jahre, bis diese Eliteeinheit „stand". Jeder Dunkle Polizist musste den Eid auf Tagg Kharzani ablegen und schwören, ihn mit seinem Leben zu schützen.

Für ihre Unterbringung wurde eigens die Eherne Kaserne aus dem Boden gestampft.

Aber auch das genügte Tagg Kharzani noch nicht. Er ließ die Entwicklung der Motoklone vorantreiben, gewaltiger Androiden mit unvorstellbaren Möglichkeiten, äußerlich echsenähnliche Superkämpfer, von denen jeder einzelne in der Lage sein sollte, allein einen ganzen Planeten zu erobern.

In erster Linie aber waren auch sie dazu da, ihn zu beschützen. Einige befanden sich immer in seiner Nähe, unauffällig, aber präsent. Wenn er sich in seine Heimstatt zurückzog, bewachten sie diese.

Aber immer noch war es nicht ganz so weit.

Während über die DISTANZSPUR immer neue Lieferungen an Opalziegeln Kherzesch erreichten, gingen die Kybb daran, nach Kharzanis Plänen sein Denkmal zu errichten. Dafür hatte er bereits exakt im Norden des Schlosses alle Palastanlagen, die dort seit Ewigkeiten standen, abbauen und an anderer Stelle wieder errichten lassen. Auf diese Weise war eine von Parks bedeckte Schneise entstanden, die von seinem Turm aus dem Palais des Lebendigen, wie er seine Heimstatt mittlerweile nannte - einen direkten Blick auf die am Ende genau 1101 Meter hohe Statue seiner selbst gewährte.

Zwanzig Jahre lang hatten die begabtesten und tüchtigsten Baumeister und Künstler Arphonies daran gearbeitet, gehauen, gemeißelt und geschliffen. Sie zu finden und herbeizuschaffen war nicht ungefährlich gewesen, denn immer häufiger wurden Hyperdimos geortet. Immer öfter verschwanden Raumschiffe spurlos zwischen den Sternen. Es war nicht auszuschließen, dass die rätselhaften Gebilde selbst Kybb-Titanen angriffen - ein Gedanke, der Kharzani sogleich wieder in Panik versetzte.

Aber nun stand es da, das Ehrenmal des Lebendigen. Es zeigte ihn in seiner vollen Pracht, mit wehendem Umhang und weitkrempigem Hut, der die Sonne wie im wahren Leben nie sein Gesicht sehen ließ. Aus weißem Marmor bestehend, überstrahlte es im Norden alles an noch so prächtigen Bauten und Anlagen. Ständig sollten Roboter diesen Glanz erhalten, jeden Makel beseitigen, keinen noch so kleinen Schmutzflecken heranlassen.

Es wurde eingeweiht von der Zirkularen Kapelle und den Einwohnern der Metropole bei Hof, die zu Zigtausenden gekommen waren, um dem gewaltigen Ereignis beizuwohnen.

Drei Tage lang dauerte das Fest. Dann war die Zeit gekommen, sich endlich in die Zeitlosigkeit der Heimstatt zurückzuziehen. Tagg Kharzani war gerührt von der Ehre, die seine Anbeter ihm erwiesen hatten, doch Rührung und Stolz konnten nicht verhindern, dass er mit ernsten Gedanken seinen Weg ins Palais des Lebendigen antrat.

Die Herbeischaffung weiterer Tonnen von Opalziegeln über die DISTANZSPUR war gewährleistet. Seine sechs Vertrauten hatten eindeutige Befehle und würden auch in seiner „Abwesenheit" dafür sorgen, dass die Ziegel wie bisher ins Herz sein": Schlossanlagen gebracht und aus ihnen nach und nach eine wirkliche „Zone der Unsterblichkeit" errichtet wurde. Das Palais des Lebendigen würde wachsen und wachsen, denn, so dachte Kharzani, je mehr Opalziegel dazukamen, desto langsamer würde seine Alterung vonstatten gehen.

Er nahm Abschied von seinen Vertrauten, von der Metropole bei Hof, von seinen Kommandanten. Er würde sie nicht wiedersehen, davon war er überzeugt, sondern ihre Urenkel oder deren Urenkel.

Doch die Ruhe, nach der er sich sehnte, als er alles getan zu haben glaubte, sollte ihm auch diesmal nicht lange vergönnt sein.

Er verließ das Palais nur wenige hundert Jahre später schon wieder. Die Angst, die so lange im Dunkeln gelauert hatte, war wieder gekrochen gekommen wie ein schleichendes Gift, das zuerst sein Herz befiel und dann seinen Verstand. Carya. Andaxi lebte. Er wusste es. Sie beobachtete ihn von ihrem geheimen Versteck aus und wartete auf den Tag, an dem sie zuschlagen wollte. Seine Agenten hatten berichtet, dass sie einen „Schattenstaat" gegründet habe und heimlich aufrüstete. Von einer „Schwadron" war die Rede. Fremde, neuartige Raumer waren geortet, aber niemals aufgebracht worden. Die Gefahr war so groß wie nie!

Die Hyperdimos bedrohten die Raumfahrt, die Sonnen und Planeten Arphonies und in seiner Phantasie natürlich ganz besonders ihn. Er brauchte noch mehr Schutz.

Das Projekt „Kher-Diamant" wurde aus der Taufe gehoben. Es war ein Jahrhundertvorhaben und vielleicht der größte Kraftakt, den Tagg Kharzani je in Angriff genommen hatte.

Zuerst ließ er acht Planeten, ausnahmslos Gasriesen, aus den Systemen der stellaren Nachbarschaft aus ihren Bahnen reißen und sie per leistungsfähiges Transportfeld - Situationstransmitter auf Halbraumbasis - an den Rand des Kher-Systems schaffen, wo sie anschließend durch anhaltenden Intervallbeschuss nicht nur vernichtet, sondern komplett pulverisiert wurden. Die gewaltige Masse der Trümmer verteilte sich, von Raumschiffen gelenkt, rings um das System, bis sie eine ringförmige Staubwolke ausbildete. 122 so genannte, auf der Basis von Kybb-Blockadeforts errichtete BLENDE-Forts, entlang des Staubrings positioniert, kontrollierten den weiteren Verteilungsprozess. Mit großflächig wirksamen Gravo- und Traktorfeldern dirigierten sie den Staub, bis eine geschlossene Kugelschale von rund zehn Milliarden Kilometern Außendurchmesser und rund 11.000 Kilometern Dicke um das System entstanden war, die es vor dem Weltraum „außerhalb" verbarg und maximal schützte. Niemand konnte nun noch beobachten, was zwischen den eigentlichen Kher-Planeten und - ganz besonders! auf Kherzesch vorging. Kein Feind, keine Carya Andaxi und kein „Schattenstaat" konnte jetzt noch verfolgen, wie Tagg Kharzani seine Flotten weiter aufrüstete, welche neuen Bastionen er errichtete. Das Kher-System war vollständig isoliert. „Kher-Diamant" hieß die Staubschale aufgrund der Hyperkristallanteile, die bei der Zertrümmerung des achten Riesenplaneten frei geworden waren. Der Gasriese hatte in seiner.

Substanz große Teile dieser Kristalle enthalten, die sich nun mit dem Planetenstaub verbunden hatten und für das typische „Leuchten" der Schale sorgten, eben den „Diamant-Effekt", und darüber hinaus für weitere, nützliche Effekte sorgten. Tagg Kharzani hatte sein Projekt von Anfang an so genannt, weil er genau diese Vision gehabt hatte. Seine Schiffe hatten lange nach einem geeigneten Planeten suchen müssen, am Ende aber Erfolg gehabt.

Tagg Kharzani war zufrieden. Als das Werk nach genau 134 Jahren vollendet war, in denen er sich immer wieder für längere Zeit in seine Heimstatt begeben hatte, hatte er wieder ein Stück mehr Sicherheit gewonnen. Er war wie im Rausch über das gelungene Projekt und fühlte sich endlich sicher vor allem, was Carya Andaxi gegen ihn auf die Beine stellen mochte.

Bremse deinen Überschwang!, drängte Enkkrine ihn immer wieder. Die Angst wird wiederkommen, und dann fällst du nur umso tiefer!

Er lachte darüber.

Natürlich hatte sich auch im Kher-System selbst alles verändert. Tagsüber schien wie immer die Sonne. Nachts aber standen keine Sterne mehr am Himmel. Ihr Licht war nicht in der Lage, die Kugelschale zu durchdringen. Aber auch da hatte Kharzani vorgesorgt.

Seine Forscher hatten bereits vor langer Zeit von rätselhaften Energiewesen berichtet, die einen namenlosen Planeten unablässig umkreisten und sich tagsüber von der Energie ihrer Sonne „ernährten" und sie wieder abgaben, sobald sie auf die Nachtseite gerieten. Tagg Kharzani hatte große Mengen von ihnen einfangen und ins Kher-System transportieren lassen, Jahre bevor der Staubmantel entstand.

Nun umkreisten sie zu vielen Tausenden ihren neuen Planeten, Kherzesch, und tankten am Tag Sonnenenergie, die sie nach Anbruch der Dunkelheit wieder abgaben. Sie waren die neuen Sterne am Himmel, und aufgrund ihres übermütigen „Tanzes" am Firmament nannte der Herrscher sie „Lux-Akrobaten" - eine weitere Bereicherung seiner Traumwelt, schöner, als es der „normale" Sternhimmel je gewesen war Tagg Kharzani aber zog sich wieder in seine Heimstatt, das Palais des Lebendigen, zurück und verbrachte dort die nächsten Jahrhunderte in einem langen Erschöpfungsschlaf voller bizarrer und ängstigender Träume. Wenn er erwachte, blieb er im Schutz der Ziegel. Er wurde mit allem versorgt, was er zum Leben brauchte, und hatte Befehl gegeben, nur dann gestört zu werden, wenn etwas wirklich Wichtiges geschah.

Und das bedeutete: ein Angriff auf das Kher-System, auf den Diamanten. Es bedeutete: der erwartete Angriff durch Carya Andaxi.

Enkrine beschwor ihn, sich nicht wieder in diese Angst zu steigern, doch schließlich gab er es auf, seinem Herrn die Widersinnigkeit seiner Gedanken vor Augen führen zu wollen.

Das Palais aus Opalziegeln war weiter gewachsen und nun ein eigener, golden wirkender Turmkomplex im Zentrum des Schlosses - in dem tatsächlich jedes weitere Dutzend Tonnen Opalziegel den von den Medikern aus dem Stellaren Spital messbaren Effekt auf seine Alterung verstärkte. Seine Alterung wurde noch stärker verlangsamt.

Tagg Kharzani hatte die Nachschublieferungen aus Jamondi, von Baikhal Cain, stoppen lassen, als er sich zur Ruhe zurückzog und ihm das Palais groß genug erschien. Nun trug er sich mit dem Gedanken, sie wieder aufzunehmen.

Er glaubte, dafür genug Zeit zu haben, wie für alles. Bald schon sollte er merken, welch furchtbarer Irrtum dies gewesen war.

Irgendwann trieb es ihn wieder zu Taten. Sein erster Weg führte ihn ins Stellare Spital, wo er sich erneut untersuchen ließ. Das Ergebnis war so, wie er es sich erhofft hatte: Sein Alterungsprozess war nochmals verlangsamt worden. Er war praktisch nicht mehr vorhanden!

Und damit war er, Tagg Kharzani, Auferstandener Herrscher von Arphonie, noch wertvoller geworden! Sein Leben war ein Schatz, und wenn es überhaupt eine Logik für Kharzani gab, dann diese: je kostbarer ein Schatz, desto größer die Gefahren für ihn. Sein Leben, die fast wirklich erreichte Unsterblichkeit, musste mit allen Mitteln beschützt werden.

Aber es gab nichts, was Kharzani nicht schon getan hätte.

Es begann eine Zeit der rastlosen Wanderungen durch sein Schloss. Er ließ sich von den Klängen der Zirkularen Kapelle berauschen, er genoss die Verehrung durch seinen Hofstaat - ob erzwungen oder nicht, was kümmerte es ihn? Vielleicht wurde er aus tiefster Seele gehasst -er bildete sich ein, geliebt zu werden.

Aber das ersetzte ihm keine Freunde.

Er stand da, wo er vor langer Zeit schon einmal gewesen war, als er zuerst Andrass bei sich duldete, dann die sechs Kybb-Rodish. Es waren immer noch sechs, die als einzige Wesen zu ihm in das Palais durften. Wenn einer von ihnen starb, wurde er durch einen neuen Rodish ersetzt. Sie waren seine treuesten Diener, aber keine Freunde - oder wenigstens Vertraute, Bundesgenossen, mit denen er Freude und Leid teilen konnte.

Die Kybb-Rodish, das war ihm nicht entgangen, waren vom Aussterben bedroht. Trotzdem erwählte er erneut sie. Zu den sechs, die bereits um ihn waren, holte er sechs weitere, sodass er insgesamt zwölf Diener besaß, die er nun allesamt und erneut in den besonderen Rang von Prim-Direktoren erhob. Die Bedeutung dieses längst schon existierenden Ranges wurde gestärkt. Sie, die Zwölf, sollten seine Vertrauten sein, seine Ewigen Gefährten, denen er sich jederzeit anvertrauen konnte. Sie sollten für ihn regieren, wenn er dazu nicht in der Lage war.

Es waren die mächtigsten Diener, die er je um sich geduldet hatte.

Ihr größtes Privileg aber bestand darin, dass sie nicht nur in dringenden Fällen Zutritt zum Palais des Lebendigen besaßen, wie bisher die Sechs, sondern ein ständiges Wohnrecht. Er wollte sie um sich haben. Sie sollten ebenfalls in den Genuss der Langlebigkeit kommen, auf dass sie ihm für immer erhalten blieben.

Es sei denn, es gab so wichtige Aufgaben, dass er einen von ihnen ausschicken musste, um sich darum zu kümmern. Zum Beispiel um Carya Andaxi...

Die Angst vor ihr und der geheimnisvollen Waffe, mit der sie ihn vielleicht seiner Kybb-Titanen berauben konnte, kam wieder; es war wie eine Wellenbewegung: einmal schlummerte sie, um dann wieder zu neuer Stärke zu erwachen. Sie erlosch nie völlig. Die ganzen Jahrhunderte über war sie da gewesen, trotz aller Abschirmungen, aller Bodenforts, aller Titanen und Flotten und aller Dunklen Polizisten. .

Carya Andaxi lebte. Er wusste es durch die Berichte seiner Agenten. Und solange sie nicht tot war, konnte er seine Unsterblichkeit nicht genießen. Die nackte Panik vor ihr würde ihn immer im Griff haben.

Er hatte immer wieder ganze Flotten losgeschickt, seine Garden, um sie zu suchen. Wenn Graugischt von seiner alten Position verschwunden war, hatte sie ihn versetzen lassen. Wenn er die Mittel dazu hatte, warum sie nicht auch? Seine Schiffe sollten die Position ihres Planeten finden, aber sosehr sie den Sternhaufen auch durchkämmten, die erhoffte, befreiende Nachricht blieb aus.

Die überall in Arphonie verdeckt arbeitenden Agenten hatten von geheimen Forschungen berichtet, die die letzte Schutzherrin betrieb. Sie hatten etwas von rätselhaften „Submarin-Architekten" aufgeschnappt, und dass es wirklich eine „Graugischt-Schwadron" gab, stand so gut wie fest. Jede neue Information brachte Kharzani der Panik wieder näher. Andaxi rüstete auf, es gab keinen Zweifel. Aber mehr als nur vage Begriffe ließ sich nicht in Erfahrung bringen. Sie hütete ihr Geheimnis. Carya Andaxi hatte um ihre Welt Graugischt herum ein derartiges Mysterium aufgebaut, das nur mehr mit Kherzesch vergleichbar war.

Was, wenn sich diese Graugischt-Schwadron im Besitz der Waffe befand, die er fürchtete wie ein tödliches Virus?

Die Kybb-Titanen waren sein militärisches Rückgrat. Wenn sie geschlagen würden, wäre es mit seiner Macht so gut wie vorbei. Es hatte dann zwar noch die Traken, die Cranar, die Rodish und andere -aber nichts, was der Macht der Titanen gleichgekommen wäre!

Die Angst kam wieder aus ihren Löchern. Sie kam gekrochen wie eine giftige Spinne. Sie sprang ihn an und warf ihn aus der Bahn, wieder einmal.

Und wieder einmal begann er Gespenster zu sehen.

Die Alterungsprozesse der zwölf Prim-Direktoren waren tatsächlich durch den Aufenthalt im Ziegelpalais stark verlangsamt, wenn auch nicht angehalten worden. Tagg Kharzani hatte nun das, was er sich gewünscht hatte: fast unsterbliche Gefährten, die ihn vielleicht jahrtausendelang begleiten würden.

Aber konnte er ihnen wirklich vertrauen?

Wenn nicht ihnen, wem dann sonst noch?, quälte ihn Enkrine. Es gibt bald niemanden mehr - kein Wesen im ganzen Universum! Du bist krank, Herr! Sieh es endlich ein!

Nichts sah er ein. Im Gegenteil, die Angst vor Verrat wurde von Tag zu Tag größer. Er beobachtete jeden seiner „Gefährten" mit Argwohn, hörte aus jedem Wort von ihnen Betrug und Hinterlist heraus und sah vor seinem geistigen Auge den Dolch in ihrer Hand.

Als dann tatsächlich der erste Anschlag verübt wurde, wurde die Angst zum Wahn, Misstrauen zur lebensbedrohlichen, alles verzehrenden Paranoia. Nichts von dem, was er tat, ließ noch irgendwelchen Sinn erkennen.

Tagg Kharzani befahl die Hinrichtung aller zwölf Prim-Direktoren. Als dann, Monate später, von seinen Dunklen Polizisten der wirkliche Täter gefasst wurde, setzte er kurzerhand zwölf neue Direktoren ein; neue „Ewige Gefährten", die in seinem Palais geduldet wurden.

Außerdem ernannte er „Auswärtige" Prim-Direktoren, die außerhalb Kherzeschs operierten und mit ähnlicher Macht ausgestattet waren wie die Zwölf.

Es war, als sei das Attentat das Signal für die dunkelste Zeit gewesen, die der gefallene Schutzherr, der nicht mehr so genannt werden wollte, in seinem mittlerweile über zehntausendjährigen Leben durchmachen musste.

Die ganze .Welt, das Universum selbst schien sich plötzlich gegen ihn verschworen zu haben.

Zuerst meldeten die Hyperphysiker seltsame Veränderungen im Verhalten von High-Tech-Geräten. Sie begannen zu spekulieren, dass die Hyperimpedanz im Arphonie-Haufen zu steigen beginne. Bald darauf berichteten Raumfahrer von ähnlichen Phänomenen, die diese niederschmetternde Theorie stützten.

Als Zweites bemerkte Tagg Kharzani im Splitter vom Leib Satrugars, der nach wie vor in seiner Nähe auf einem Tischchen lag, eine Wandlung. Nach all den Jahrtausenden, in denen er praktisch „tot" gewesen war, begann der Splitter zu neuem, unheimlichem „Leben" zu erwachen. Tagg Kharzani nahm ganz deutlich wieder den alten, geheimnisvollen Funken wahr, der seinerzeit erloschen war. Bald konnte es keinen Zweifel geben: Die Verbindung zum „Gott Gon-Orbhon" und dem Leib Satrugars wurde allmählich wiederhergestellt.

Das Schlimmste aber geschah im Palais des Lebendigen selbst. Zuerst waren es nur einige wenige Opalziegel, die eine milchige Konsistenz anzunehmen begannen - so als verändere sich ihre Struktur. Doch dann begann Tagg Kharzani es deutlich zu spüren. Er wusste es einfach, so, wie er schon immer Dinge „gewusst" hatte, bevor sie wissenschaftlich bewiesen werden konnten: Die Opalziegel verloren ihre Wirkung!

Der Nachweis durch seine Wissenschaftler folgte bald und bestätigte sein „Gefühl". Die Wirkung der Opalziegel, so ergaben ihre Untersuchungen, die Kharzani ständig wiederholen ließ, war nicht von unbegrenzter Dauer. Diejenigen, die den Kern des Palais bildeten und als Erste zur Heimstatt verbaut worden waren, waren schlicht und einfach „ausgebrannt". Jene, die später dazugekommen waren, besaßen noch einen Teil ihrer Kraft, und die zuletzt gelieferten, die die äußere Schale des Palais bildeten, waren fast noch „frisch". Doch auch ihre Lebenszeit schien sich dem Ende zuzuneigen.

Einer der Wissenschaftler verglich es mit einer Kettenreaktion: Das Palais war ein Gebilde aus Tausenden lebender Zellen. Wenn die inneren zu sterben begannen, steckten sie die anderen nach und nach an. Der Verfall des gesamten Palais mochte noch einige Jahre auf sich warten lassen, aber er war unausweichlich.

Tagg Kharzani war fassungslos. Etwas Schlimmeres hätte ihm überhaupt nicht passieren können. All seine Träume von der Unsterblichkeit schienen mit einem Schlag ausgeträumt.

Nicht nur das Palais brach über seinem Kopf zusammen - sondern das ganze Gebäude aus Illusionen und Hoffnungen, Unsterblichkeitswahn und Selbstbetrug.

Er begann wieder zu toben. Er konnte und wollte sich überhaupt nicht beruhigen und ließ die Wissenschaftler töten, die ihm die niederschmetternde Nachricht überbracht hatten. Er ließ sie durch andere ersetzen und neue Versuche anstellen, nur um erneut und gründlich enttäuscht zu werden. Alles, was er an schrecklichen Nachrichten erhalten hatte, wurde bestätigt. Die Forscher logen ihn nicht an, auch wenn ihnen der Tod drohte.

Du machst es nicht besser, wenn du sie alle exekutieren lässt!, appellierte Enkrine an seinen letzten Rest von Verstand. Wie viele müssen denn noch sterben? Zuerst deine Ewigen Diener und jetzt die Kybb-Rodish, die dir immer treu gewesen sind! Setze dem Morden ein Ende! Überraschenderweise hörte er diesmal auf seinen Symbionten. In einer geistigen Kraftanstrengung, die er sich selbst nicht mehr zugetraut hatte, stellte er sich den Realitäten und schlug dem Wahnsinn noch einmal die Tür zu.

Es war ausgerechnet die Angst, die die Panik besiegte. Die Furcht vor dem Tod ließ ihn plötzlich die Dinge klar und deutlich sehen. Er wusste, dass es vielleicht ein letztes Aufbäumen seines kranken Geistes war, aber er wurde für kurze Zeit wieder zu dem Herrscher, der Schloss Kherzesch und sein Reich aufgebaut hatte.

Zuerst befahl er die Wiederaufnahme der Flüge nach Baikhal Cain im Sternenozean und die Beschaffung neuer Opalziegel. Die wachsende Gefahr durch die Hyperdimos musste er in Kauf nehmen. Er brauchte neue, frische Ziegel, um die alten zu ersetzen, bevor die verhängnisvolle Kettenreaktion sie alle zum Erlöschen brachte.

Bis die Transportschiffe mit neuen Ziegeln aus Jamondi zurück waren, tat er das, was einzig wenigstens noch etwas Hoffnung versprach, einen winzigen Aufschub. Er ließ die verbrauchten Ziegel aus dem Innern des Palais abbauen und entfernen und durch jene ersetzen, die am weitesten außen verbaut worden waren, die noch frischen. Auch wenn die Fäulnis schon in ihnen keimte, er hoffte Zeit zu gewinnen, bis seine Schiffe mit neuen Ziegeln zurück waren.

Doch genau das funktionierte nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.

Der erhoffte Nachschub aus Jamondi kam nicht in Gang. Nur wenigen Schiffen gelang es, die durch den sich erhöhenden Hyperwiderstand beeinträchtigte DISTANZSPUR zu benutzen, und von diesen kehrten wiederum nur die wenigsten zurück.

Das Unheil schien unaufhaltsam zu sein. Kein Tag verging ohne neue Schreckensnachrichten - bis jener Augenblick kam, den Tagg Kharzani gefürchtet hatte wie den leibhaftigen Tod.

Die DISTANZSPUR, die einzige Verbindung zwischen den beiden Hyperkokons, brach zusammen.

Es konnte kein Zweifel bestehen. So, wie sich die hyperphysikalischen Phänomene mehrten, die von der tatsächlichen Erhöhung der Hyperimpedanz zeugten, so zerrann dem Herrscher Arphonies alles zwischen den Fingern, was seine Hoffnung genährt hatte, das Ende der Ewigkeit zu erleben.

Seltsamerweise reagierte er auf die Nachrichten, die das Ende all seiner Träume bedeuteten, nicht wieder mit Panik und Tobsucht. Tagg Kharzani blieb fast gelassen, so wie jemand, der sein Todesurteil empfangen und akzeptiert, der sich in das Unvermeidbare gefügt hatte.

Er machte damit seinen Vertrauten mehr Angst als der rasende, ewig unberechenbare Tyrann, der über Leichen ging.

Enkrine, sein ewiger Quälgeist - ausgerechnet er versuchte ihn zu trösten und wieder aufzurichten. Er flüsterte ihm ein, dass es für alles, was geschah, eine Erklärung geben müsse.

Er redete ihm zu. Er forderte ihn zum Kämpfen auf!

Natürlich! Kharzani durchschaute das Manöver. Wenn er nicht mehr lebte, war es auch um den Symbionten geschehen. Enkrine konnte vielleicht versuchen, einen neuen Partner zu finden, aber wie wahrscheinlich war es, dass er Erfolg damit haben würde? Der Symbiont war alt geworden, Kharzani spürte ihn mit jedem Tag schwächer werden.

Noch konnte er seinen Alterungsprozess verlangsamen - aber wie lange würde das gut gehen?

Alles schien um ihn herum zusammenzubrechen. Alles schien vorbei zu sein. Sein Leben, seine Unsterblichkeit, sein Schloss und sein Reich - die Träume seines Lebens zerplatzten wie Seifenblasen.

Die Technik von Kherzesch, die Traponder der Kybb und die Zylinderdisken seiner Garden, die Fabriken und alles andere, worüber er gebot, schienen in einer seltsamen Auflösung begriffen zu sein.

Nichts funktionierte mehr, was auf der Basis von Energiegewinnung aus dem Hyperraum basierte - und das war nicht weniger als alles. Die Pracht um ihn herum erlosch. Die Zirkulare Kapelle hörte auf zu spielen. Das Stellare Spital lag still. Überall erloschen die Lichter. Die Techniten und die wertvollen Motoklone waren ohne Energie. Die Raumfahrt funktionierte so gut wie nicht mehr.

Nur noch die Lux-Akrobaten erhellten in der Nacht den Himmel.

Doch da geschah das Wunder.

Tagg Kharzani, der „Unsterbliche", der dem Absturz in den Irrsinn in den Jahren und Jahrhunderten immer näher gekommen war, für den der Absturz in den finalen Wahn nur noch eine Frage der Zeit gewesen zu sein schien, verwandelte sich in einem nie für möglich gehaltenen Aufbäumen zurück in den Kämpfer, der er einst gewesen war.

Erfüllt von bitterem Trotz, nahm er die Herausforderung an, die das Schicksal ihm beschert hatte. Noch einmal wollte er es wissen, noch einmal am Ende der Triumphator sein.

Er befahl nach eingehender Beratung mit seinen Wissenschaftlern und den zwölf Vertrauten die Umrüstung aller technischen Geräte auf die veränderten Verhältnisse in Arphonie. Schloss Kherzesch, dessen Lichter erloschen waren, sollte wieder erstrahlen, und koste es ihn noch einmal hundert Jahre.

Er bäumte sich auf. Er trotzte dem Schicksal und den Elementen. Noch einmal wollte er Sieger sein. Dank Enkrine würde er dazu noch tausend oder mehr Jahre haben - mehr als genug für einen Abtritt von der kosmischen Bühne mit Pauken und Trompeten.

Vielleicht ... lag es auch daran, dass er tief in sich eine Hoffnung trug. Eine alte Idee stieg erneut in ihm auf. Was er brauchte, war nur die dazugehörige Portion Glück.

Und er glaubte, sich dieses Glück nach all dem über ihn gekommenen Unheil verdient zu haben.

Tagg Kharzani war sein halbes Leben lang von Gemütsschwankungen abhängig gewesen.

Das war auch jetzt nicht anders. In der plötzlichen Hochstimmung vergaß er, dass er in Wahrheit schwach war wie nie.

Und es gab jemanden, der auf einen solchen Moment nur gewartet hatte. Es war eine weitere Ironie des Schicksals, dass das Unheil von genau jener Seite kommen sollte, der er einmal unrecht getan hatte. Es gab Morde, die sich bitter rächten ...

Er brauchte keine tausend Jahre zu warten und auch keine hundert.

Schloss Kherzesch hatte sich in eine gigantische Baustelle verwandelt, wie in den Zeiten, als es Stück für Stück erbaut worden war. Die Technik war umgerüstet worden, syntronische durch positronische Bauteile ersetzt. Es geschah fast überall in Arphonie. Flotten und Forts der Kybb und der Garden wurden den neuen Umständen angepasst und wieder schlagkräftig gemacht.

Tagg Kharzani lebte weiter neu auf. Mit jedem Abschnitt seines Schlosses, in dem die Lichter wieder angingen, wuchs seine Zuversicht. Er merkte nicht, wie das Pendel schon wieder ausschlug, weil er nicht gelernt hatte, dass auf jeden seiner Höhenflüge ein umso tieferer Absturz folgte.

Der Herrscher beobachtete den Wiederaufbau seines Reichs und ließ an der Wiederherstellung der DISTANZSPUR arbeiten. Die Hoffnung, vielleicht doch noch nach Jamondi zu gelangen, nach Baikhal Cain und an seine heiß ersehnten neuen Opalziegel, war noch nicht ganz gestorben.

Aber vielleicht brauchte er sie gar nicht mehr. Vielleicht gab es bald einen anderen, viel einfacheren Weg; einen Weg, der ihm plötzlich wieder alle Türen weit aufstieß, auch nach...

Jeden Tag klammerte er sich mehr an die Hoffnung, dass der Hyperimpedanz-Schock nicht nur negative Folgen für ihn haben könnte. Der Gedanke war ihm bei seinen langen Grübeleien im Schloss gekommen, in den ruhelosen Nächten in seinen riesigen Sälen, die nun wieder seine Heimat waren. Er ließ ihn nicht mehr los. Er berauschte sich förmlich an der Aussicht, dass vielleicht... ... der Hyperimpedanz-Schock der Anfang eines Prozesses sein könnte, an dessen Ende auch das Ende der Hyperkokons stand, in die ES ihn, Arphonie, Jamondi und die anderen ehemaligen Machtzentren des Ordens verbannt hatte; vor allem natürlich... Parrakh!

Er ließ seine besten Wissenschaftler zu sich kommen und setzte sie auf seine Idee an. Sie stellten Forschungen an und konnten ihn in seiner Hoffnung bestätigen. Vieles deute darauf hin, sagten sie, dass der Rücksturz des gesamten Sternhaufens ins normale Universum bevorstünde.

Dafür sprach auch, dass der Splitter vom Leib Satrugars, den er nun wieder stets bei sich trug, immer mehr unsichtbare Aktivität entwickelte.

Tagg Kharzani begann in seinen Träumen einen schlafenden Hünen zu sehen der aussah wie sein alter „Weggefährte" Gon-Orbhon! Er war sicher, dass diese Vision von dem Splitter übermittelt wurde, den er vor langer Zeit von Gon-Orbhon erhalten hatte.

Sein Traum hatte sich damals nicht erfüllen können. Doch wenn die Hyperkokons sich auflösten, wenn es wieder möglich sein sollte, nach Amringhar zu gelangen, dann musste Gon-Orbhon, der „Gott", sein altes Versprechen ihm gegenüber einlösen, denn hatte er nicht auch in seinem Interesse den Orden der Schutzherren hinweggefegt?

Gon-Orbhon musste ihm dafür das Bleiberecht im Stock Satrugar einräumen - und damit die Unsterblichkeit, die er schon verloren gesehen hatte!

Der Gedanke erfüllte von nun an sein ganzes Denken. Er berauschte sich daran, es war wie immer. Tagg Kharzani geriet abermals völlig aus dem Gleichgewicht. Er trieb die Kybb zu noch mehr Eile bei der technischen Umrüstung ihrer Schiffe und der Schlossanlagen an und vernachlässigte doch gleichzeitig seine Berater. Er sah nur noch sein Ziel, träumte wieder von der Unsterblichkeit. Er hatte sie gewonnen geglaubt, dann verloren - und jetzt die erneute Chance.

Das war zu viel, um von seinem Verstand noch gefasst zu werden. Alle Selbstschutzmechanismen setzten aus, und er hörte nicht auf Enkrines schrille Warnungen, dass er bereits wieder unter dem Einfluss des Splitters stünde, und zwar schlimmer als jemals zuvor.

Er sah nicht, was um ihn herum geschah, wie sich die Schlinge um seinen Hals zuzog. Er war besessen. Wenn er einmal Schlaf fand, träumte er von Gon-Orbhon, sah die Hand mit dem Schwert aus dem klaren und tiefen See stechen, sah den Nocturnenstock, sah sich als Gott neben einem Gott...

Tagg Kharzani hatte geglaubt, gegen alles gefeit zu sein: gegen Carya Andaxi, gegen Krankheiten und deren Erreger, gegen jeden denkbaren Zufall. Er hatte sich überall abgesichert, wo es nur ging, nach allen Seiten hin, nach außen und nach innen ... glaubte er.

Einmal hatte er seine zwölf „Ewigen Gefährten" hinrichten lassen, um danach feststellen zu müssen, dass sie unschuldig gewesen waren. Bei aller Skrupellosigkeit und Vorsicht hatte ihn dies blind werden lassen gegenüber jenen, die nun um ihn waren - wenn ihm nach Gesellschaft war. In der letzten Zeit hatte er dieses Bedürfnis nicht oft gehabt.

Er überlebte den Anschlag. Fünf Tage hatte er im Stellaren Spital gelegen, bis das Gift endlich aus seinem Körper gewichen war. Es konnte keinen Zweifel daran geben, von wem es in seine Nahrung getan worden war. Die Roboter, die ihm die Speisen in seinen Turm lieferten, schieden aus. Es waren gedankenlose Maschinen.

Aber jene, die die Speisen zubereiteten, oder die, die sie in Empfang nahmen und vorkosteten ...

Tagg Kharzani brauchte nicht mehr viel, um das zu tun, was ihm am besten lag: Er steigerte sich noch mehr in seinen Wahn hinein, ließ die Angst an sich heran, stieß ihr förmlich die Tore auf. Sie ergriff völlig von ihm Besitz. Nie gekannte Wahnvorstellungen suchten seinen geplagten Geist heim. Enkrine konnte warnen und mahnen, soviel er wollte, der Auferstandene Herrscher hörte nicht auf seine Stimme.

Es gab viele Verdächtige. Am meisten traute er den feigen Anschlag seinen Prim-Direktoren zu, die mit den Speisen zuletzt in Kontakt kamen und die beste Gelegenheit hatten, sie zu vergiften. Aber das war ihm zu wenig.

Mit einem Mal sah er in jedem Wesen einen potenziellen Mörder. In den Zwölf, in den Kybb, in seinen Medikern, in den vielen tausend Mitgliedern seines Hofstaats, die ihn anbeten sollten, lieben und verehren. Jeder war verdächtig, selbst die, die ihn beschützen sollten wie keine anderen: die Dunklen Polizisten! Jeder konnte ihm nach dem kostbaren Leben trachten. Jeder.

Die Konsequenz war ebenso klar wie tödlich. Sie mussten alle sterben, jedes einzelne lebende Wesen auf dem ganzen Planeten Kherzesch!

Wozu brauchte er sie? Die einzigen Lebenden, die über jeden Verdacht erhaben waren, waren die Auswärtigen Prim-Direktoren: Sie zogen durch Arphonie und hatten deshalb weder Gelegenheit noch Grund, ihn umzubringen.

Jeder andere aber war eine potenzielle Gefahr. Und wozu brauchte er sie? Er hatte seine Motoklone, seine Roboter. Er konnte sie nach Belieben herstellen lassen, sie konnten sich selbst reproduzieren. Sie würden ihm treuere Diener sein als all das lebende ... Geschmeiß!

Er war entschlossen. Tagg Kharzani würde es tun. Die Liebe und Verehrung, die ihm entgegengebracht wurden, waren falsch, geheuchelt, nur vorgetäuscht, um im Schatten seines Glanzes zu leben. Er war so blind gewesen! Der nächste Anschlag würde ihn vielleicht wirklich umbringen, das kostbarste Leben in ganz Arphonie auslöschen, in der ganzen Galaxis!

Nein!, schrie Enkrine in ihm, mit einer Gewalt, die er dem alternden Symbionten nicht mehr zugetraut hätte. Hör auf! Komm wieder zu dir, Herr! Du darfst es nicht tun!

Er lachte irr.

Du willst unsterblich sein! Willst du dich bis in alle Ewigkeit an die größte Schuld erinnern müssen, die je ein Herrscher auf sich geladen hat?

Tagg Kharzani befahl ihm zu schweigen.

Das werde ich nicht tun! Ich warne dich, Herr!

Der Herrscher lachte noch lauter. „Warnen? Du mich?"

Ja, warnen! Herr, wenn du das tust, wenn du alles Lebende auf Kherzesch auslöschen willst, dann werde auch ich sterben! Und du weißt, was das für dich bedeuten würde! „Das ist lächerlich! Du bluffst! Lass mich in Ruhe!"

Ich werde es tun! Ich werde meinem Leben ejn Ende setzen! Ich kann es, Herr! Willst du es wirklich darauf ankommen lassen?

Kharzanis Lachen erstarb. „Das wagst du nicht!", schrie er.

Willst du es darauf ankommen lassen? Willst du es wirklich? Bringe sie alle um doch dann stirbst auch du! „Nein!"

Es war mir noch nie so ernst!, sendete Enkrine verzweifelt. Du hast mir viel angetan in der langen Zeit unseres Zusammenseins. Doch nie werde ich mit einem Mörder weiter leben, wie ihn die Galaxis noch nicht gesehen hat!

Enkrine meinte es ernst. Plötzlich wusste er es.

Er würde sie beide umbringen - zuerst sich, dann ihn. Denn er konnte ohne ihn nicht leben. Er würde schnell altern... und zu Staub zerfallen. Überleg es dir, Herr!, flehte Enkrine. Du allein hast die Wahl. Entweder es sterben alle, dann stirbst auch du. Oder du lässt sie am Leben und wirst selbst leben.

Er wusste, dass er verloren hatte. Dennoch gab er nicht kampflos auf. Er versuchte, mit Enkrine zu handeln, und am Ende gelangten sie zu einem Kompromiss, mit dem jeder von ihnen leben konnte. Irgendjemand musste für den Giftanschlag büßen, und schließlich sah der Symbiont ein, dass er mehr nicht erreichen konnte, wollte er nicht riskieren, dass sein Herr seine furchtbare Absicht doch noch wahr machte.

Zwölf Opfer waren besser als Millionen. Und dass die Prim-Direktoren - alle oder einer von ihnen - die Verdächtigsten von allen waren, sah auch Enkrine ein.

Dennoch setzte er durch, dass sein Herr ihnen eine zusätzliche Chance gab. Er wusste, dass Tagg Kharzani ihn nun hassen würde wie nie zuvor, und das bis zum Ende aller Tage. Doch er würde auch das ertragen. Es war sein Schicksal. Er konnte ihm nicht entfliehen.

Tagg Kharzani rief noch einmal die Zwölf zusammen, stolze Regenten, die sich in seinem Schatten an die Macht gewöhnt hatten, und sie erschienen in ihren Direktoren-Tarnanzügen.

Innerlich lachte der Herrscher grimmig. Bildeten sie sich ein, dass diese sie jetzt noch schützten?

Er eröffnete ihnen, dass sie alle jetzt sterben würden. Hinter ihm standen zehn Motoklone, Nummer 101 bis 110, und würden sein Urteil vollstrecken. Es sei denn, der Verräter stellte sich und ersparte den anderen den Tod. Es war die letzte Chance, die er ihnen gab, und sie nützten sie nicht.

Keiner von ihnen trat vor. Niemand ergriff das Wort oder hob die Hand.

Tagg Kharzani zögerte nicht länger, ehe Enkrine es sich vielleicht wieder anders überlegte: Er gab den Motoklonen den Tötungsbefehl.

Es gab nun keine Vertrauten mehr, keine „Ewigen Gefährten". Er würde nie wieder welche brauchen. Keine Freunde. Das war die ganze Zeit über eine Illusion gewesen.
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Gegenwart

 

Nein, so etwas wie Freunde konnte es für dich niemals geben. Du hattest nie einen. Du hast immer turmhoch über allen anderen gestrahlt. Keiner konnte dir das Wasser reichen. Du warst unerreichbar und einsam.

Doch, warte. Vielleicht einen einzigen. Deinen ewigen Fluch, den du hasst und auf der Stelle auch umbringen würdest, wenn du nur auf ihn verzichten könntest. Doch das kannst du noch immer nicht. Sein Leben ist dein Leben.

Enkrine antwortet dir nicht. Er hat alles gesagt, tausendmal.

Noch einmal hat er dich beschworen, es nicht zu tun. Aber du hast es ignoriert, wie immer.

Du warst so im Rausch der Gefühle, dass du seinen letzten verzweifelten Aufschrei gar nicht mehr wahrgenommen hast.

Deine Auswärtigen Prim-Direktoren, die nach dem Tod deiner zwölf Vertrauten im Schloss nun die ganze Verantwortung für deine Flotten tragen, haben dir gemeldet, dass die Position Graugischts endlich, nach all den Jahrtausenden, gefunden sei. Ein Verräter aus Andaxis eigenen Reihen hat sie preisgegeben - in der irren Hoffnung, mit dir handeln zu können.

Du hast deine Kriegsschiffe auf der Stelle in Marsch gesetzt. Deitz Duarto, einer der Auswärtigen Direktoren, sollte dir verantwortlich sein für die totale Vernichtung des lang gesuchten Planeten der verhassten Feindin.

Die Sonne geht auf. Willst du nicht hinausgehen und den neuen Tag begrüßen? Doch da kommt endlich die Nachricht, auf die du gewartet hast wie auf die Glocke des Jüngsten Tags.

Und sie schmettert dich nieder.

Du hörst Deitz Duarto. Du hörst seine Stimme. Er spricht aus dem Holofeld zu dir und wagt nicht, dich anzusehen.

Er meldet, dass deine stolzen Garden und die Kybb mit dem größten Flottenaufgebot in der Geschichte Arphonies die Schlacht um Graugischt verloren haben!

Du kannst es nicht fassen. Du wartest darauf, dass Enkrine in dir triumphiert, aber selbst er ist geschockt.

Wie kann das sein? Wie ist so etwas möglich? Wie konnte die verdammte, verfluchte, widerliche alte Qualle sich deinem Zugriff schon wieder entziehen?

Eben noch hast du auf frisches Blut gesetzt, als du die Zwölf hast ermorden lassen - ja, ermorden! Und nun versagt auch Duarto!

Immerhin meldet er, dass über Graugischt auch ein Schutzherren-Porter vernichtet worden sei. Aber du glaubst nicht daran, dass Carya Andaxi sich selbst an Bord befunden hat. Dazu ist sie zu gerissen. Nein, sie ist dir wieder entkommen.

Und das ist noch nicht alles.

Als hätten auch sie sich verschworen, melden dir deine Garden, dass deine wichtigsten Rüstungsweiten, die Planeten des benachbarten Dixon-Systems, aus dem Arphonie-Haufen verschwunden seien - begleitet von einem fürchterlichen Raumbeben-Effekt.

Sie vermuten, dass sie in den Normalraum zurückgestürzt seien.

Vielleicht beginnt es jetzt, Tagg Kharzani. Enkrine schweigt - jetzt, da du wieder darauf wartest, dass er etwas sagt. Dein Feind. Dein Freund.

Doch du weißt auch so, was es bedeuten kann: Arphonie stürzt in den Normalraum zurück. Es fängt an. Und du ... denkst an Gon-Orbhon ... an deinen nächsten Rausch.

Vielleicht ist er der, der dich endgültig in den Strudel zieht, aus dem es kein Entrinnen mehr gibt.
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